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А "T " 
E Nuestra “persona humana 


“Cuando nosotros pensamos en una persona humana, vemos un padre con sus hijos 

a su alrededor, con sus hijos alrededor de la mesa, en la sala de su granja y les dis-. 

| N tribuye la sopa y el pan; o en la casa de las afueras, donde no está tan bien como en 

Lo + su granja, o en su departamento del tercer piso donde no estä tan bien como en una 

: t casa de las afueras; y él vuelve de su trabajo y pregunta cómo se ha pasado el día; 

o en su taller le muestra a su pequeño muchacho cómo se hace propiamente una tabla, 

4 cómo se pasa la mano por la tabla para verificar que el trabajo es bueno. Es ésta 

А persona humana que nosotros defendemos у respetamos, ésta persona humana у no 

рах у ninguna otra; у todo lo que le pertenece, sus hijos, su casa, su trabajo, su campo. Y 

decimos que esta persona humana tiene el derecho de que el pan para sus hijos sea 

asegurado. de que su casa sea inviolable, de que su trabajo sea honrado, de que su 
campo le pertenezca, que el pan de sus hijos sea asegurado. : 


y ( Que su casa sea inviolable, querrá decir que podrá pensar lo que quiera; que será 
; el señor еп su mesa у el señor en su casa; que será protegido si obedece a los edictos 
7 del príncipe ... Que su trabajo sea honrado, quiere decir que se reunirá con los hom- 

bres de su oficio,Aquellos a quienes llama sus cofrades o sus colegas, como se quiera; 
m vy que tendrá el derecho de decir que su trabajo es duro, que la silla que fabrica vale 
lte e tantas libras de pan; que cada hora de su trabajo vale tantas libras de pan; que tam- 
} bién tiene el derecho de vivir, es decir de no llevar los zapatos agujereados у los ves- 
; tidos hechos pedazos; de tener su radio si tiene deseo, su casa si ha apartado dinero 
m para ello, su auto si ha tenido éxito en su trabajo y esta parte de lujo que nuestras 
1 máquinas le deben ... Y que su campo le pertenezca, quiere decir que tiene el derecho 
FON de decirse duefio de esta casa que su abuelo ha edificado, duefio de esta ciudad que 
| su abuelo y otros hombres del lugar han edificado; que nadie tiene derecho de arro- ' 
Ё "bs jarlo de su morada. x 


Es eso lo que nosotros llamamos derechos de la persona humana y decimos que 

el deber del soberano no es otto, en efecto, que el de asegurar el respeto de estos 

“derechos esenciales y de administrar bien su nación, como un buen padre de familia, 

como dicen los contratos de locación, como el padre conduce a su familia; que las 

leyes no sean nada más que reglas prudentes, conocidas de todos, escritas mediante el 

pU. Se consejo de los hombres competentes, fijadas sobre los muros y soberanas; que estos 

pe derechos, sin los cuales no hay, en absoluto, ciudad, deben ser defendidos por la 

fuerza si es necesario y en todo caso, por una protección eficaz. Como se puede ver, 
somos partidarios, nosotros también, de la defensa de la persona humana”. 


Maurice Bardéche. 
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i (Dir wünſchen unſeren Lefern, Mitarbeitern und Freunden 
Be i ein herzhaftes Glückauf zum neuen Jahr! 


— 2 — РЬ ОСЬ 


Besinnung am Sonnwendfever: 


Jch hab's gewagt! 


Ach, gute Deutsche, haltet Rat, 

Was nun so weit gegangen hat, 

Daß nicht geh wieder hinter sich. 

Aus Treue hab's gefordert ich 

Und begehr dafür keinen Genuß, 

Als, wenn mir geschähe wo Verdruß, 

Daß man mich nicht im Stiche laß. 

So will ich auch geloben, daß 

Von Wahrheit ich will nimmer lan, 

Da soll mich bringen ab kein Mann. 

Zum Schweigen bringt mich keine Wehr, 
Kein Bann, kein Acht. Wenn auch so sehr 
Man mich damit zu schrecken meint. 

Wie wohl mein fromme Mutter weint, 
Daß ich die Sach hätt gefangen an. 

Gott soll sie trösten! — Es muß gan, 

Und sollt es brechen auch vorm End. 
Wills Gott, so mag's nicht werden gewendt! 
Drum will ich brauchen Füss und Händ. — 


Ich hab's gewagt! 


Ulrich von Hutten 
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Gott geb dem Heil, der bei mir kämpft! 


Ulrich von Huttens Kampf und unsere Zeit 


„Ich kämpfte nicht für Ruhm, Besitz oderMacht, vielmehr. 
war das letzte Ziel meines ganzen Kampfes, dem Vaterland die 
ihm mit Gewalt geraubte Freiheit zurückzugewinnen.“ 


(Ulrich von Hutten in seinem Dialog „Arminius“) 


Man hat behauptet, das deutsche Volk kónne keine Revolution machen, man hat es 
als unmännlich ausgeschrieen, daß man ihm die Kraft dessen, der für die Freiheit der 
Nation sich erhebt, nicht zutrauen will Aber den abenteuerlich-heldischen Ritter Ulrich 
von Hutten hat dieses Volk mit Liebe eingeschreint im Tempel seiner Helden, obwohl 
er äußerlich am Ende ein Gescheiterter war — und seinen Freund Crotus Rubianus, 
der jahrelang das Gleiche tat und schrieb, hat es vergessen, weil es diesem nur um die 
Freiheit des Einzelnen gegangen war und er zuletzt, trotz besseren Wissens, der Ver- 
sorgung halber zum „Dr. Kröte und des Kardinals zu Mainz Tellerlecker" geworden 
ist. Und den Erasmus von Rotterdam hat das Volk zwar als geschichtliche Erscheinung 
bemerkt, aber es fühlt sich ihm nicht verbunden — der rein individualistische Humanis- 
mus von Erasmus, eines der ersten krankhaften „Westler“ und blutleeren Liberalisten 
unserer Volksgeschichte, konnte nie zu der Seele unseres Volkes en und blieb 


ihr unverbindlich fern. 
* 


Ulrick, von Hutten kommt aus der alten, wilden, tapferen fränkischen 
Reichsritterschaft. Das Geschlecht der Hutten, — unbekannt, ob altfrei oder 
kaiserliche Ministeriale — saß vielverzweigt in den Linien zu Stolzenberg, 
Hausen, Gronau, Steckelberg, Arnstein, Birkenfeld, Frankenberg bis nach 
Hessen hinein. Die Heimat Ulrichs von Hutten ist die Steckelburg bei 
Schlüchtern, von der heute nur noch Trümmer vorhanden sind. 

Er wurde — vielleicht wegen seiner kleinen und fast zarten Gestalt, ähn- 

lien wie später der junge Prinz von Savoyen — zum geistlichen Stande be- 
stimmt. Mit elf Jahren brachte man ihn auf die Schule der einst berühmten 
Klosterschule der Benediktiner in Fulda. Dort waren die Zeiten des Hrabanus 
Maurus und anderer Lichter der kirchlichen Wissenschaft längst verdámmert. 
Kloster und Schule waren angefüllt mit Mönchen und Mönchsschülern aus 
dem benachbarten Adel. Abt war ein Graf von Henneberg, Koadjutor ein 
Hartmann Graf zu Kirchberg. Das Kloster war eines jener unseligen Gräber 
der Erbbegabungen des süddeutschen Adels, denen es dieser verdankt, daß er 
fh der späteren deutschen Geschichte nicht annähernd die Rolle hat spielen 
kónnen, wie etwa der preuDische Adel, der sich von der Gegenauslese der 
Begabungen durch die Klóster freibalten konnte. 

Dennoch herrschte weniger ein freier, ritterlicher Geist in diesem Klo- 
ster, nicht einmal ein rauher Saufkomment, wie man ihn anderen Klóstern 
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jener Zeit zum Vorwurf machte, 
sondern eine schwunglose Bet- 
brüderei. Das Kind Ulrich fühlte 
sich abgestoßen ‚und vereinsamt. 
Da führte das gütige Schicksal 
einen. der klügsten und lebendig- 
sten Männer jener Tage zu Be- 
such in das Kloster — den Ritter 
Eitelwolf vom Stein, aus der glei- 
chen Familie, der später der 
Reichsfreiherr vom Stein ent- 
stammte. Dieser Mann war lángst 
über die damals recht engen 
Standesschranken des Adels hin- 
ausgewechsen, nahm 
Anteil an der humanistischen Be- 
wegung, die von Italien herauf- 
kommend erst ein klassisches La- 
tein statt des armseligen Mónchs- 
latein, dann aber schon den Geist 
der Kritik an der Kirche, ein 
freies Aufschauen zu Gott und 
der Natur mit sich brachte. Eitel- 
wolf vom Stein sagte dem Abt 
von Fulda in Bezug auf den Kna- 
ben Ulrich offen: ,Du wolltest 
ein solches Talent zu Grunde 
richten.“ 


In der Klosterschule hatte Ulrich Freundschaft mit dem hochbegabten, 
fröhlichengJohann Jäger aus Thüringen geschlossen — der später langjähri- 
ger Freund Huttens unter dem Humanistennamen Crotus Rubianus wurde. 
Dieser junge Mann; ist eines der nur allzu vielen Beispiele in unserem Volk, 
wie ein Mensch in seiner Jugend ein leuchtender Geist, in seinem frühen Man- 
nestum ein Bahnbrecher ist — und in der zweiten Hälfte seines Lebens dann 
auf einmal erschreckend zu einem bierbäuchigen Spießer wird. Mit dem 
jungen Crotus Rubianus floh Hutten 1505 nach Köln, um an der Universität 


zu studieren. 


Und damit beginnt seine Wanderung von Universität zu Universität, 
1506 ist er in Erfurt, schließt Freundschaft mit Eobanus Hessus, dem damals 
angesehendsten lateinischen Dickter — die gebildete Welt im 'damaligen 
Europa schreibt und dichtet ja noch weitgehend lateinisch, wobei die 
Humanisten und „Poeten“ das klassische Latein verfechten. In ihren Kreisen 
lebte viel Feindschaft gegen den Klerus. Von dem geistvollen Dr. Rufus 
Mutianus, mit dem sich Hutten befreundete, wird das Wort berichtet: „Die 
Theologen heißen uns hoffen! йт uns zu betrügen; während wir auf den 
Himmel hoffen, den sie uns versprechen, eignen sie sich die irdischen Güter _ 
an“, Im Winter 1506 ist Hutten in Frankfurt a. d. Oder an der auf Rat уоп. 
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Eitelwolf vom Stein neu gegründeten Universität, bald darauf in Leipzig — 
dort holt er sich auch die scheußliche Krankheit, die ihm immer wieder zuge- 
setzt und ihn schließlich in ein frühes Grab gebracht hat. Auf einmal taucht 
er mittellos in Greifswald auf, wird dort von einer reichen Familie Lötz — 
unangenehmen Protzen und Geldsackanbetern — erst aufgenommen, dann 
ausgenützt, schließlich noch bei der Abreise durch ihre Diener ausgeplündert. 
Später studiert er in Rostock, taucht in Wien auf — schreibt dazwischen 
bereits, in Leipzig noch farblose lateinische Gedichte, von Rostock aus eine 
grobe Anklageschrift gegen die Lötze, in Wien eine Aufforderung an Kaiser 
Maximilian zum Kriegszug gegen das immer heftiger den Reichsbesitz in 
Italien bedrohende Venedig — das ist, noch lateinisch verfaßt, seine erste 
politische Schrift. 


Seine innere Feindschaft gegen die Kirche ist längst über das Ressenti- 
ment der Huttenschen Familie gegen den Würzburger Fürstbischof und seine 
eigenen bösen Erfahrungen im Kloster hinaus gewachsen. Er weiß nun aus 
seinen Studien, daß nicht wahr ist, was die Kirche lehrt, er stößt auf die glán- 
zende Schrift des Laurentius Valla, der den unerhörten Betrug der soge- 
nannten „Konstantinischen Schenkung“ nachweist. Er sieht in der damaligen 
Kircke sehr bald ein reines Erwerbsunternehmen, das vor allem das an sich 
fromme und opferbereite deutsche Volk gewissenlos auspreßt. Hutten 
erkennt: „Seht die große Scheuer dieses Erdkreises, darinnen zusammenge- 
sckleppt wird, was in allen Ländern geraubt und geplündert worden ist, und 
in der Mitte jenen unersättlichen Kornwurm, der ungeheure Haufen Frucht 
verschlingt, umgeben von seinen Mitfressern, die uns zuerst das Blut aus- 
gesogen, dann das Fleisch abgenagt haben, jetzt aber an das Mark gekommen 
sind, um das innerste Gebein zu zermalmen und zu zerbrechen, was noch 
übrig bleibt.“ Hutten stand mit diesr Auffassung nicht allein — im ganzen 
deutschen Volke war diese Klage verbreitet. Der Chronist Eberling von 
Günsburg kennzeichnet die rücksichtslose Ausbeutungspolitik der Kirche 
gegenüber der deutschen Nation bitter: „Es erleichtert der Papst die deutsche 
Nation jährlich um 300.000 Gulden und durch boshafte Rechtshändel, durch 
Lösen und Binden um noch viel mehr, als man berechnen kann. Mönche und 
Kurtisanen fressen alle gute Weide ab.“ 


1511 ist Hutten in Italien, hört an der Universität Pavia Rechtswissen- 
schaft, nimmt auch eine Zeitlang Kriegsdienste. Es ist gerade die Zeit als 
Papst Julius II. mit dem Schwert in der Hand auf einer Sturmleiter Miran- 
dola erobert hat. Daß dieser Heilige Vater seine Liebe besonders hübschen 
Buben zuwandte, pfiffen in ganz Italien die Spatzen von den Dächern. Hutten 
nahm ihn zur Zielscheibe geradezu vernichtender Satiren: 


„Wie? Der menschliche Geist, ein Funke des göttlichen Lichtes, 
Von Gott selber ein Teil, läßt so vom Wahn sich verblenden? 
So sich verfinstern? Kein höherer Strahl zerstreute den Irrtum? 
Julius, dieser Bandit, den sämtliche Laster beflecken, 

Er verschlösse den Himmel nach Willkür diesem und jenem 
Schlöss er ihn auf? Sein Blick verseligt oder verdamme?“ 
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Ruine der Steckelburg, Huttens Geburtsstätte, 
in Hessen. : 


Ніегіп liegt nicht nur die Absage an 
die pápstliche Schlüsselgewalt, sondern 
in der Erklárung, daB die Seele ,,von Gott 
selber ein Teil* sei; ein so deutliches Be- 
kenntnis zu einem indogermanischen, 
ganz unchristlichen Pantkeismus, daß 
eigentlich schon Huttens Bruch nicht nur 
mit der Kirche, sondern im Grunde mit 
dem Christentum deutlich wird. Noch 
offener erscheint dies in dem Verse: 


* 


„Mut, Landsleute, gefaßt! Ermannen wir uns zu dem Glauben, 
Daß wir das göttliche Reich dutch redliches Leben erwerben; 
Daß nur eigenes Tun und niemals der heilige Vater 

Heilig un5 macht, daß Virtus allein den Himmel uns aufschließt, 
Nicht der Schlüssel Gewalt, mit denen der römische Schwindler 
Klappert, und so das Volk, das arme, betrogne, sich nachzieht“ — 


Man hat hier gelegentlich „virtus“ mit „Tugend“ übersetzt — aber die 
veilchenblaue Tugend alter Jungfern ist hier nicht gemeint; „virtus“ kommt 
von „vir“ = Mann und bedeutet viel mehr männliche aufrechte, anstándige, 
tapfere Gesinnung — und so hat es der Ritter auch verstanden. 


* * + 


Das zweite tiefgehende Erlebnis Huttens ist das Reichserlebnis bei den 
kaiserlichen Kriegsscharen —- er sieht mit Bitterkeit die Zerrissenheit des 
Reiches, aber er verkündet: „Der Adler schläft nur, er ist ja nieht tot“. 


Als Hutten nach Deutschland zurückkehrt und durch Vermittlung von 
Eitelwolf vom Stein eine Stellung am Mainzer Hof bekommt, wird sein 
Vetter Hans von Hutten von dem hemmungslosen und brutalen Herzog 
Ulrich von Württemberg, der Hans von Huttens Frau begehrt, ermordet. 
Da sóhnt sich Ulrich von Hutten mit seiner Familie aus und greift in flam- 
menden, offen revolutionären Flugschriften den Herzog an — die Feind- 
schaft gegen die deutsche Kleinstaaterei und Fürstenwillkür wird nun die 
zweite Komponente seines Kampfes. 

Dazu beteiligt er sich an dem Kampf für den Professor Reuchlin, dem 
vom Ketzermeister Hoogstraten zugesetzt wird, was ihm Anlaf) gibt, sich 
an der Abfassung der „Briefe der Dunkelmänner“ (Epistolae obscurum 
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: i o Kkaiserdialog" gus tee sind schon e getr nk 
von seiner. Liebe zu Kaiser und Reick, seiner grimmigen Feindschaft gege 
: die Kirche und seiner Gegnerschaft zu dem ihm völlig überflüssig erschei 
yb enden Landfürstentum. Der alte Kaiser Maximilian, der ‚letzte Ritter” 
findet Gefallen an Hutten und krónt ihn am 12. Juli 1517 persónlich zum. 
Dichter. 
Hutten sucht zwar die Verbindung zu Luther, wird aber von Зена m 
enn. Luther liegt der Kämpfer Hutten, der zum Schwert greift, nicht 
recht. Er schreibt in diesem Sinne auch am 16. Januar 1521 an Spalatin: 
7 Ich“ möchte nicht, daß man mit Gewalt und Totschlag fürs Evangelium i 
streitet. So habe ich auch dem Manne Hutten geschrieben. Durchs Wort ist 
die Welt überwunden, durch Wort die Kirche errettet, durchs Wort wird 
sie auch wieder hergestellt werden“. Und was konnte im Grunde Hutten 
mit dem Reformator gemeinsam haben, der später, zur Zeit des Großen 
Bauernkrieges schrieb: „Die Leibeigenschaft ist nicht wider das christliche 
; Wesen, und wer es sagt, der lügt.“? Huttens Leben hat nicht ausgereicht, р: 
da ihm die unversöhnliche Gegensätzlichkeit seines und Luthers Wesen 
völlig klar geworden wäre: er, der unbewußte Heide — Luther, der über- 
zeugte Christ, er, der geborene ritterliche Rebell — Luther der Verfechter 
jener Lehre von dem unbedingten Gehorsam gegen die. Obrigkeit, die es 
heute den Feinden so leicht macht, die deutsche Nation zu knechten, Hutten, 
NS der einen immanenten Gott fühlt — Luther, dem der Gott des Alten und 
D Neuen Testaments identisch mit dem EE ist — der Gegensatz mußte 
unüberbrückbar werden. P 


In heftigen, schwungvoll geschriebenen Büchern wendet sich. Hutten GC 
für das Deutschtum gegen die Macht der römischen Kirche — diese Werke — ^. 
(» Vadicus", „Klag und Vermahnung gegen die unchristliche Gewalt des 
Papstes“, besonders „Anzeig, wie allwegen die Päpst gegen den deutschen 
Kaiser verhalten haben“) sind von einem lebhaften nationalen Willen 
getragen. Es ist bezeichnend, daß Hutten jetzt deutsch schreibt, um die 
deutschen Massen zu erreichen, daß ihn nichts so erbittert ‚als die Tatsache, 
daß die Veróffentlichung der Bücher des Tacitus, die ein gutes Licht ed 
die germanischen, noch heidnischen Vorfahren der Deutschen werfen, 
dorch die Kirche verboten wurde. In seiner Schrift „Inspicientes“ fordert 
er bereits ein nationales Volkskaisertum über die Köpfe der Fürsten und 
Pfaffen hinweg. Er will das Volk selber aufbieten, um die deutsche Sache 
* zu retten: 


„Latein ich einst geschrieben hab, - 
Das war einem jeden nicht bekannt, 
Jetzt schreib ich an das Vaterland, 
Deutscher Nation in ihrer Sprach, 
Zu bringen diesen Dingen Rach!“ — 


Aus dem humanistischen Poeten ist einer der größten politisähen 
Schriftsteller und nationalen Wachrufer, ein vólkischer Deutschdenker ger 


liber unus“. y 


je 


- Holzschnitt zu Huttens „Epigrammatum 


worden. Er will die Revolution, 
weil nur die Revolution all das 
Fremde, das auf Deutschland 
lastet und die deutsche Seele er- 
stickt, aus deutschem Lande. 
fegen kann.: 


„Ihr Landsknecht und ihr Reuter gut 
Und all, die haben freien Mut: 

Den Aberglauben tilgen wir, 
Dieweil das nicht mag gehen gut, 
So muß es kosten eben Blut!“ — 


Als Hutten auf dem am 28. Januar 1521 eröffneten Wormser Reichstag — 
den er von der Ebernburg seines Freundes, des Feldhauptmanns Franz von 
Sickingen gut beobachtet — die raffinierten Intrigen der Geistlichkeit und 
des päpstlichen Legaten Alexander beobachtet, da bricht sein Zorn in 
Flammen aus: „Entfernt euch von den reinen Quellen, ihr schmutzigen 
Schweine! Merkt ihr nicht, daß der Wind der Freiheit weht, und daß die 
Menschen genug haben von der Gegenwart und einen neuen Zustand her- 
aufführen wollen?“ — Und weil er ein Ritter von Geblüt ist — beginnt er 
den Kampf auf eigene Faust. 

Da ist der Prior.des Kartháuser Konvents in Straßburg, der sich samt 
seinem Prokurator rühmt, er habe sich mit Schriften und Bildnissen Huttens 
„die Leibesöffnung gewischt“. Darauf schickt ihm Hutten eine Fehde- 
drohung, und der Prior gibt nach und zahlt Entschädigung, Immer heftiger 
werden seine Schriften — in seinem „Gesprächsbüchlein“ von 1521 sagt er: 
»Von Wahrheit, ich will nimmer lan — Da soll mich bringen ab kein Mann. 
Zum Schweigen bringt mich keine Wehr, Kein Bann, kein Acht...“ 

Als sein Freund Sickingen mit einer Anzahl Ritter wegen allerlei Unbill 
„und anderer, weit höherer Ursachen willen, so von euer Kurfürstlichen 
Hochwürden wider Gott, kaiserliche Majestät und des Reiches Ordnung Ge 
und Billigkeit gehandelt worden“, am 25. August 1522 dem Erzbischof und ~ 
Kurfürsten, von Trier die Fehde ansagte, war Hutten zwar auf der Ebern- i 
burg bei seinem Freunde, aber schon zu krank, um mit ins Feld zu ziehen. 
Als der Heerzug nach anfänglichem Erfolg bei St. Wendel an dem festen 
Trier, das der Kurfürst-Erzbischof Richard von Greiffenklau persönlich 
verteidigte, scheiterte, als das Reichsregiment in Abwesenheit Kaiser 
Karls V. Sickingen in die Acht erklärte — gelang es den Fürsten die von 
allen Seiten eingriffen, Sickingen, von dem nun viele abfielen, auf seiner 
Feste Landstuhl in der Pfalz einzuschließen. Hutten mußte aus der Ebern- 
burg fliehen. Sickingen fiel bei der Verteidigung von Landstuhl. 


Als Hutten nach Basel kam, nahm die Stadt ihn auf — aber der ängst- 
liche Erasmus, der sich dort aufhielt, lehnte ihn sogleich ab. Die Geist- 
lichkeit hetzte gegen den Heimatlosen und setzte seine Vertreibung aus 
Basel durch. Hutten floh nach Mühlhausen, schrieb dort eine Schrift gegen 
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den gleisnerischen Erasmus, mußte auch aus Mühlhausen vor dem auf- 
gehetzten Póbel weichen. Schließlich nahm sich der Schweizer Reformator 
Huldreich Zwingli des schwer kranken Flüchtlings an, brachte ihn erst in 
Pfáfers, dann auf der Insel Ufenau im Züricher See unter. Dort schrieb er 
гап seiner letzten Schrift „In Tyrannos“. Selbst dort verfolgte ihn noch der 
armselige Erasmus mit Denunziantenbriefen an den Rat von Zürich. Am 
30. August 1523 starb Ulrich von Hutten, erst 36 Jahre alt. Sein Grab ist 
unbekannt. 


H 
* * * 


Uns Heutigen ist Hutten merkwürdig nah. All die Feinde der deutschen 
Seele, gegen die er mit der ganzen Glut seines Willens gekämpft hat, sind 
noch da — diesmal im Schutz feindlicher Bajonette. Nur sind sie noch viel 
verabscheuenswerter geworden. An die Stelle der Landesfürsten sind vom 
Feind geschaffene Satelliten- und Kleinstaatenregierungen getreten. Die 
„Pfaffen“, die Hutten so abgründig gehaßt hat, sind auch noch da — nur 

waren sie zu Huttens Zeiten so ungebildet, daß sie zumeist guten Glaubens 
ihre Unwahrheiten vertraten, während sie heute durch die moderne Wis- 
senschaft belehrt sind, daß kein Stein von ihrer Lehre aufeinander steht, 
— aber sie schlagen die Wahrheit der Wissenschaft in den Wind und 
zerreißen mit ihren Unwahrheiten unser Volk sinnlos in längst widerlegte 
Konfessionen. Die Erasmi, die gesalbten, augenverdrehenden, aus Posten- 
jagd gegen die Wahrheit anlügenden Vertreter einer „amtlich“ gewünschten 
Geschichtsverdrehung und Kriecherei sind reichlich vorhanden, und nach- 
dem sie 1945, im Bauchrutsch vor der Besatzungmacht ihre Denunziationen 
gegen reichstreue Hochschullehrer überreichend, sich zahlreiche Fakultáten 
erobert haben, lügen sie gegen ‚die Tradition des Reiches und alle, die für 
das Reich gekämpft und gestritten haben, zur höheren Ehre der 'Sieger in 
ihren Hals hinein. An die Stelle der in Reichssachen versagenden Reichs- 
tage jener Zeit sind Tausende kapaunenfetter Abgeordneten, Bonzen und 
Minister der überflüssigen Kleinstaaterei getreten. Und der liebe, horn- 
dumme Póbel, der Hutten aus Mühlhausen hetzte, weil er seine pfáffischen 
Lügenbeutel behalten wollte, ist natürlich auch da. 

Dazwischen sitzt ein Spießertum, klopft sich auf die Bierbäuche und 
erklärt: uns gehts doch gut! Und das ist noch dümmer als alle anderen, 
denn es merkt nicht, daß es nur zur großen Schlachtung gemástet wird. 


Wir brauchen heute nicht nur einen Ulrich von Hutten — wir brauchen 
Hunderte, Tausende von glühenden, begeisterten Menschen, die entschlossen 
sind, mit allen Kráften ihrer Seele und ihres Willens die feindlichen Máchte, 
die Deutschland zerrissen haben, politisch, wirtschaftlich und seelisch kne- 
beln, hinauszujagen. „Oft große Flamm vom Fünklein kam“, sang Hutten. 
Solche Fünklein brauchen wir — daß aus ihnen die Flamme einmal hoch- 
schlage, die die Ketten um Deutschland schmelze, Flamme der Befreiung, 
Flamme der Zerstórung aller bedrückenden Máchte auf unserem Volk und 
Reich, die rauschende, verzehrende, erlósende Flamme — das Große Feuer! 


»Jetzt ist die Zeit zu heben an 
Um Freiheit kriegen, Gott will's han!“ 


ulrich von futten (pricht: 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 
Und trage keine Reu. 

Ich kann nichts dran gewinnen, 
Doch ſoll man ſpüren Treu, 
Mit der ich's mein: 

Nicht einem allein 


Wenn man's doch wollt erkennen: 


Dem Land zugut! 
Wiewohl man tut 


Einen Pfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich jeden lügen 

Und reden, was er will. 
Hätt Wahrheit ich verſchwiegen, 
Ich hätte Gönner viel. 

Nun hab ich's geſagt, 

Bin drum verjagt. 

Das klag ich allen Frommen. 
Wiewohl, der ich 

Nicht weiter flieh, 

Vielleicht werd wiederkommen! 


Um Gnad will ich nicht bitten, 
Denn ich bin ohne Schuld. 

Ich hätt das Recht gelitten, 
Doch hindert Ungeduld, 

Daß man mich nit 

Nach alter Sitt 

Zu Gehör hat kommen laſſen. 
Vielleicht will's Gott 

Und zwingt ſie Not, 

Zu handeln dieſermaßen. 


Nun iſt oft dieſesgleichen 
Geſchehen auch hiervor, 
Daß einer von den Reichen 
Ein gutes Spiel verlor. 
Oft große Flamm 


Von Fünklein kam. 

Wer weiß, ob ich's werd rächen. 
Schon geht der Lauf. 

Ich ſetze drauf: 

Solls biegen oder brechen! 


Daneben mich zu tröſten, 
Ich gut Gewiſſen hab, 

Daß keiner von den Böſen 
Mir Ehr kann ſchneiden ab, 
Noch ſagen, daß 

In irgendwas 

Ich anders ſei gegangen 

Als Ehren nach. 

Hab dieſe Sach 

Im Guten angefangen. 


Will nun ihrer ſelbſt nicht raten 


Dieſe fromme Nation, 

Ihres Schadens ſich ergatten 
Wie ich ermahnet hon, 

So iſt mir's leid! 

Hiermit ich ſcheid. 

Will mengen baß die Karten. 
Bin unverzagt, 

Ich hab's gewagt 

Und will das End erwarten! 


Ob dann mir nach tut denken 
Der Kurtiſanen Lift, 

Ein Herz läßt ſich nicht kränken, 
Das rechter Meinung iſt. 

Ich weiß noch viel, 

Woll'n auch ins Spiel, 

Und ſollten ſie drüber ſterben: 
Auf Landsknecht gut ` 

Und Reiters Mut! 

Laßt Hutten nicht verderben! 
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1 47 Ueberschrift EC e Fluge dne Begebenheiten, aus i 
` die erschreckende Unkenntnis der Deutschen ihrer eigenen Geschichte gegenüber A 
wieder einmal offenkundig wird: j 
Das Denkmal ‚Kaiser Wilhelm I. am Holstenwall in Hamburg nennen die 
Kinder dort einfach den „Ritter“, weil sie nichts mit ihm anzufangen wisse KE 
obwohl ihre Schule nur dreiħundert Meter entfernt ist. Ueber Bismarck wissen 
sie immerhin, daß „ег so vor tausend Jahren“ gelebt habe. — In einer Ziunf 
ren-Ausstellung ist ein Ausschnitt aus der Völkerschlacht bei Leipzig aufgebaut 
Einige, Herren davor unterhalten sich darüber und wissen nicht recht, wie sie das 
Verhältnis von Oesterreichern und Preußen dabei auslegen sollen; besonders 
aber werden sie sich über die Rolle Bismarcks in der Leipziger Schlacht ID 
nicht einig. — Bei der Aufnahmeprüfung in eine Handelsschule werden den- 
sechzehnjáhrigen Prüflingen einige ostdeutsche, geschiclitlich bedeutsame Namen 
vorgelegt: Tilsit, Liegnitz, Küstrin, Eger, Nikolsburg u. a. Sie haben nicht die 
geringste Vorstellung davon. Ja, sie wissen nicht einmal über den Beginn des 
Zweiten Weltkrieges Bescheid, den sie selbst noch. miterlebt und in dem sie. 
eigene Angehörige verloren haben! — Ein politischer Kommentator des Nord- - 
westdeutschen Rundfunks erklärt seinen Hörern, Deutschland habe sich in 
jeden Krieg der letzten 200 Jahre. hineinziehen lassen, wiewohl man eine statt- 
liche Reihe von Kriegen nennen kann, mit denen Deutschlagd nicht das Geringste 
zu tun hatte! Es ist ihm nicht bekannt, daß Deutschland nicht ein Drittel soviel 
Kriege geführt hat wie etwa England, Frankreich oder Rußland! Er plappert ` 
stur nach, was die deutschfeindliche Geschichtsklitterung in der Welt daherredet. 


Diese Unwissenheit einmal, die wissentliche Verdrehung von Tat- 
sachen zum anderen und schließlich die unbewufite Fehldeutung haben 
uns bewogen, einen Gesamtüberblick über die deutsche Geschichte zu 
| veróffentlichen WË A g y 


Gefchichte des deutfchen Dolkes — deutfch gefehen. 


Entgegen bisherigen Ankündigungen beginnen wir erst im Januar- . 
^ heft 1956 mit dieser Aufsatzreihe, weil sie uns die berufene Unter- 
nehmung scheint, den 10. Jahrgang des WEG würdig zu eróffnen. Die 
Aufsatze werden von einem erstklassigen Kartenmaterial, das eigens für 
diese Veröffentlichungen geschaffen wurde, begleitet und Mee 
Bilder werden die Texte beleben. 


y 


BR 18 vorgesehenen Themen umfassen etwa: 


ү 


Yi 1. Jungsteinzeit und Bronzezeit ; 10. Das 18. Jahrhundert in томнай 
2. Berührung mit dem Rómertum und Völker- 11. Napoleonische Zeit und Freiheitskriege - 
wanderung 12. Der Kampf um die deutsche Einheit E 
Ke . Hause 13. рая Катын der Hohenzollern, ‚der Ers 
0 : р eltkrieg 
7x n i uA uM ! 14. Versailles und die Weimarer Republik ` 
7. Die frühen Habsburger und die Luxemburger 15. Das Großdeutsche Reich 
8. Reformation und Gegenreformation 16. Der Zweite Weltkrieg 
9. Der 30jáhrige od Franzosen- und Tür- 17. Die Zeit der Teilung und Unfreiheit 
‚ kenkriege 18. Zusammenfassung und Ausblick 


Wir bitten unsere. Leser сен daß diese Aufsatzreihe nicht nur von ` 
Erwachsenen, sondern namentlich auch. von Jugendlichen gelesen wird. Des 
weiteren bitten wir unsere Leser, uns rechtzeitig (d.. h. bis spátestens zur Veröf- | 
 fentlichung des dritten Beitrages) mitzuteilen, ob sie Sonderdrucke dieser Auf- 
sätze wünschen. Ein entsprechender Bestellschein wird im Februarheft beiliegen. M. 
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Shinto, de Urreligion der Japaner 


y 


SE der Weg der Gëtter) Dieses Wort allein gibt der unverstandensten 
aller Religionen, die selbst von ihren besten Kennern nur mit einer gewissen 
Scheu ergründet wird, ihre, klare Bedeutung. Den Weg der Götter sollst 
Du gehen auf Erden, o Mensch, der Du von den Göttern kamst und zu den 
Göttern zurückkehrst nach dem Tode. Er gibt Deinem Leben die Richtung, 
auf daß Du wieder Deinen Nachkommen Wegweiser werdest, wenn Du 
ein Gott geworden bist, Das ist die Grundidee des japanischen Shintoismus i 
und seines Ahnenkultes, der jeden Verstorbenen zu einem Gott oder, wa 
ў ursprünglich unter der Gottnatur verstanden wurde, zu einem Geist mit 
übernatürlichen Kräften werden ließ, dessen Amt es ist, darüber zu wachen, 
daß die ‚Angehörigen seiner Sippe, seines Stammes und seines Volkes in 
genauer Innehaltung der Sitten und Vorschriften denselben Weg wandeln А 
wie die zu Góttern gewordenen Ahnen vor ihnen. 


; So gibt es auch drei Stufen des Ahnenkultes: den Familiénkult, ud : 
Stammes- oder Gemeindekult und den National- oder Herrscherkult. Die 
verstorbenen Familienmitglieder werden an ihren Grábern und im. Hause 
d durch kleine Opfergaben und Gedenktäfelchen auf einem kleinen Altar in 
er Nische des besten Zimmers verehrt; der Ahnherr des Stammes aber an 
seinem Grabe, welches im Laufe der Zeit sich durch Pflege in einen Hain 
wandelte, für das in vielen Fällen aber auch das Sterbehaus selbst gewählt 
worden war, da dieses in alten Zeiten meistens von der Familie verlassen 
wurde; so entstand die Kultstätte der Stammesgemeinde. Vereinzelt wurden 
diese Gótterhaine auch zu Volkskultstátten, wenn es sich um einen Helden 


d res um die Sonnengóttin selbst gerechnet- wird, werden in ded kaiser- 
lichen Palästen verehrt, wie einst auch das Symbol der göttlichen Ahnin, 
dier Metallspiegel, welchen diese als ihr zu verehrendes Abbild ihren | 
Sonnenenkel Ni inigino- -mikoto für seine Herrschaft auf Erden neben einem 
Schwerte und einem Juwel aus ihrem Halsbande mitgegeben hatte. Der 
regierende Herrscher selbst aber wird als die. góttliche Verkórperung der 
Sonne und 55 verehrt. 


Herrscher der Erde. bestimmt, xc ab wurde und ein » direkter Ab mm- 
ling der Sonnengöttin zum Herrscher der Lebenden mit dem Gebot jaus- 
schließlicher Verehrung erhoben wurde. 


Noch heute harrt dieser Bruch seiner Klärung. Er kann nur durch die 
Verschmelzung verschiedener Stämme zustande gekommen sein, die zu ver- 
schiedenen Zeiten auf ihren Eroberungszúgen vom nordasiatischen Festland 
nach Japan gekommen waren und hier auf die Ainu gestoßen waren. Diese 
waren ihrerseits schon früher vom Kontinent her eingewandert und hatten 
angeblich bereits ein Zwergvolk vorgefunden, das in Erdhütten gehaust | 
‚haben soll und von ihnen „Erdspinnen“ genannt wurde. So mischten sich hier 
Mongolen aus Korea und China, aber auch indogermanische Saken- oder 
Skythenstämme aus dem osttiranischen Gebiet, die paläo-asiatische Rasse der 
Ainu, dann Malayen und Polynesier aus dem Süden mit einer vielleicht noch 
primitiveren Urrasse zu jenem Typ, den heute das japanische Volk darstellt. 
Dabei ist jedoch der kulturelle Einfluß der vom Westen her eingewanderten 
Nordrasse auch hier, wie überall, wo sie erschien, sichtbar der maßgebende 
geblieben. 


So stammt auch der erste Teil der Mythen zweifelsohne von einer 


älteren Einwanderergruppe nordischer Rasse, die einen noch namenlosen 
Sonnenkult mitbrachte, daneben aber den wilden Gewittergott Perkunas, 
den alten germanischen Thor, der zu dem japanischen Sturmgott Susa- 
no-wo wurde. Dann aber kam ein frischer Nachschub derselben Rasse und 
brachte einen schon mithraisch beeinflußten Sonnenkult mit, der im 
Herrscher einen Abkömmling der Sonne sah, diese zur kultlichen Allein- 
herrscherin erhob, den alten Sturm- und Gewittergott abdanken ließ und 
ihn folgerichtig zum Gott der Toten machte. Doch spielt in diesen Kult 
auch noch eine Erinnerung an eine höchste Gottheit hinein, wohl den 
uralten Thyr, Ziu oder Dyáus, nach sprachlichem Ursprung einst der 
älteste Sonnengott der Indogermanen (von der Wurzel „div = glánzen, 
leuchten“ und „ter, tir - Glanz, Leuchten“, die wir dann in Mi-terá, dem 
iranischen Sonnengott, und Ama-tera-su, der japanischen Sonnengöttin ` 
wiederfinden), und zwar in der Gestalt des ständigen Ratgebers der Sonnen- 
göttin, Taka-mi-musubi, dem sie stets die letzte Entscheidung anheimstellte. 


. Chinesischer Einfluß erweiterte dann den auch den nordischen Stämmen 

schon eigenen Ahnenkult, und konfuzianische Moral zähmte die Leiden- Й 

schaft der alten Sakenstimme und finnischen Bärenjäger, während die 
Südlichen Rassen dem Kulte eine gewisse Fantasterei beimischten. Daß 
. außerdem der arisch-indische Buddhismus von China aus seine Spuren dem 
japanischen Kulte aufdrückte, ist bekannt und verständlich. Es muß hier 
jedoch betont werden, daß von der japanischen Seele weniger seine Ethik 


aufgenommen. wurde als vielmehr hauptsächlich seine äußeren Formen. 


vor allem seine Kunstäußerungen, während der Konfuzianismus mit seiner 

. Pietátlehre und seiner ethischen Ratgebung für Fürsten und die höheren 
Volksklassen weit eher japanischer Einstellung entsprach und folglich zu 
stärkerem Einfluß gelangte. 


Ausschlaggebend blieb jedoch, wie gesagt, der Kult der iranisch- 
sakischen und also indogermanischen Stämme, so daß man bei genauem 
Studium von der Uebereinstimmung der Ueberlieferungen im Shintoismus 
und den indogermanischen Naturkulten geradezu überrascht ist und mehr 
und mehr bestimmt wird, in den Japanern nicht, wie üblich, einen Ableger 
der benachbarten Kontinentalmongolen zu sehen, sondern in ihrem über- 
legenen Teil jene Mischung eben iranisch-sakischer Eroberer und Aben-, 
teurer mit den unterworfenen Ainu, mit denen sie nun den letzten Hort 
unseres alten nordischen Sagen- und Kultgutes bilden. So entspricht z. B. 
eine Beschreibung der alten Wendentempel auf Rügen genau den Ein- 
richtungen der heutigen Shintotempel. Eine doppelte Zaunreihe umschloß 
das Heiligtum, dessen innere. Wände Hängeteppiche bildeten, die ein 

großes Schwert bargen. Das größte Fest war auch bei ihnen das Ernte- 
dankfest, für dessen Kulthandlung der Priester das Heiligtum reinfegen 
mußte und seinen Mund mit einem Tuche verhängte. Auch ihrem Сое 
wurden Meth und große runde Sonnenkuchen geopfert. Schließlich hielten 
die Opfernden selbst ein großes Mahl von den Opfergaben, bei dem auch 
Geldstücke gespendet wurden. Auch besaß ihr Tempel ein weißes Pferd 
zur. Weissagung vor Kriegszügen, alles buchstáblich, wie in den Shinto- 
tempeln. 


Aber anch im Sagengut finden sich die merkwürdigsten Anklánge an 
unsere alten germanischen Ueberlieferungen. So decken sich die Abenteuer 
des Jimmu-tenno, des angeblich ersten geschichtlichen Herrschers des 
Inselreiches, in eigenartiger Weise mit der Siegíriedsage, allerdings immer 
wieder untermischt mit Erlebnissen des Sturmgottes Susa-no-wo, des japa- 
nischen Thor, ein Beweis, daf sowohl der áltere wie der neuere japanische 
Kult beide mit den gleichen nordischen Ueberlieferungen verwandt waren. 


Gleiche Aehnlichkeiten weist der Shintoismus in seiner Symbolik auf. 

So ist der Hahn der japanischen Sonnengóttin heilig, wie schon bei den. 

Iraniern. Auch die nordische Góttin Freya hatte ein Juwelenhalsband, wie 

. Ama-tera-su. In den Baldurtempeln tanzten zwölf weißgekleidete Jung- 

frauen zum Gottesdienst, wie im grofen Kasuga-Tempel in Nara, wo auch 

die ewigen Lampen brennen. Das japanische Kaiserwappen ist das Sonnen- 

‚rad, das sowohl an den einrádrigen Sonnenwagen Mithras erinnert wie auch 

an das nordische Sonnenrad. Der Sturmgott Susa-no-wo aber wird, wie der 
alte Thor, ebenfalls mit dem. Hammer dargestellt. 


Schließlich erinnern noch die verschiedensten Kunstdarstellungen an 
nordische Ueberlieferungen, wie im Toshugo-Tempel in Nikko auf einem 
Fries ein Ritter auf einem Schwan und auf einer. Wandplatte des Phónix- 
zimmers desselben Tempels ein Phónix auf einem Riesenweltenbaum mit 
zwei Schlangen an seiner Wurzel. Die Arabesken desselben Tempels aber 
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einer noch ungetrübten Kader heraus, 1 sich auch alle 
hochstehenden Naturvólker als hóchstes Sinnbild vollkommenster Reinhei 
die Sonne und begriffen durchaus in ihr nicht nur die äußere Reinheit, 
sondern Herzensreinheit; Rechtschaffenheit war ihnen zugleich Selbst- 
. verstàndlichkeit, die Bad auch den Grundsatz shintoistischer Ethik bildet. 
Ein japanischer Pilger sagt sehr schön dazu: „Wir bringen keine Opfer 

und keinen Gebetkranz nach Ise mit, sondern nur unser reines Herz und 
unsere äußere Reinheit, um uns in Uebereinstimmung mit der göttlichen 
Reinheit zu fühlen, wodurch wir auch göttlich werden“. Sie fühlen sich 
in dieser Reinheit göttlich beseelt, und diese Möglichkeit, durch sie zur 
—^Gottáhnlichkeit zu gelangen, gibt ihr ihren tiefen Sinn. Wie stolz verbunden 
fühlt sich eine solche Erkenntnis der göttlichen Schöpferkraft! So gibt es 
AR auch im Shintoismus kein Schópfungsmárchen und keine Wonder, sondern 
nur Zeugungsakte und Naturgesetze, wie auch in der germanischen Mythe, 
Ze sich ein jeder göttlich entstanden, aber auch göttlich verpflichtet 

fühlte. Ihre Toten kehren als Gott wieder zu den Göttern zurück, und die 
innigste Beziehung der Lebenden zu ihnen gipfelt in dem heiligen Ver- 
sprechen, ihnen keine Schande zu machen. Es ist das heldische Prinzip 
unserer Ahnen überall, das sich auch in dieser Rasse des fernsten Ostens 
durchsetzte, 


iU . Und eine Rasse der Krieger und Ritter sind sie geblieben, deren 

немне von jenem wunderbaren ungeschriebenen Gesetzbuch der Ehre, 
dem Bushido, dem „Ritterweg“ geregelt wurde, dessen Grundforderungen 
Wohlwollen, Gerechtigkeit, Schamgefühl und Mut waren. Ein vollkommener 
- Ritter hatte in eiserner Selbstbeherrschung Gewissen und Tat in voll- 
kommene Uebereinstimmung miteinander zu bringen und den anderen 
Klassen ein Musterbeispiel an Reinheit, Höflichkeit und Mut zu geben, 
auf dessen Versagen sogar der Tod stand. Es folgt daraus, daß in einem 
solchen Verhältnisse die Abhängigkeit nie zur Sklaverei werden konnte, 

sondern zur Treue, die dann auch wohl nirgend derartig die те КОШЕ 

Чег Selbstaufopferung gezogen hat, wie gerade m Japan. T 


Doch war ja diese Rittererziehung nur Kai selbstverstándliche Tat- 
аа dessen, was der Shintoismus selbst an ethischen Forderungen . 
stellte, die schon durch seine Symbole am besten gekennzeichnet werdén: 
den Spiegel, das Juwel und das Schwert, die sagen: Erkenne Dich selbst! 
Halte Dein Herz fein wie das Sonnenjuwel!. Vernichte das Bóse mit dem 
Schwert! Inazo Nitobe geht sogar weiter in der Deutung des Spiegels, der 
die Sonnengöttin darstellt: Erkenne Dich, in dem ein Gott wohnt, der Dir 


EN weist, was Du zu tun und zu lassen hast! 
N 


CARL WOLFRAM: 


Konstantin Hierl 


der getreue Eckart des deutschen Volkes 


An 23. September 1955 verstarb in einer 
Heidelberger Klinik der frühere Reichs- 
arbeitsführer Konstantin Hierl nach. kurzer 

, Erkrankung im 81. Lebensjahr. 


Mit Konstantin Hierl ist einer der 
größten Idealisten unserer Zeit dahinge- 
gangen, der als Mensch, Organisator und 
Denker zu den wahrhaft überragenden Er- 
scheinungen der Gegenwart gehörte. 


Sein Lebensbild wurde im Februarheft 
des „WEG“ anläßlich seines 80. Geburts- 
tages, den er in körperlicher und geistiger 
Frische im Kreise seiner Kameraden bege- 
hen konnte, ausführlich beschrieben. Hierl - 
war seinem „Vaterland von Jugend an mit jeder Faser seines Herzens er- 
geben“, wie er in seinem Erinnerungswerk „Dienst für Deutschland“ schreibt. 


In keinem Abschnitt seines langen, erfahrungsreichen Lebens, das ihn 
durch Höhen und Tiefen unseres nationalen Schicksals führte, verlor er 
jemals den Glauben an die Zukunft unseres leidgeprüften ‚Volkes. 


{ 
} 


Als im Verlaufe des Zusammenbruches 1918 alle Bande der Ordnung 
beseitigt schienen und die Gefahr bestand, daß Deutschland in einem sparta- 
kistiscken Chaos untergehen würde — weshalb viele resignierten — da war 
es der in vielen Schlachten an der Westfront bewährte Soldat Hierl, der 
seinen Kameraden ein Beispiel gläubiger Zuversicht gab und im Auftrag 


ў 


der neuen bayrischen Regierung ein Freikorps aufstellte, mit dem er ver- 


schiedene Städte des bayrisch-schwäbischen Cbarlandes in ernsten Kämpfen 


von der Spartakistenherrschaft befreite. 
\ 


Hierl erkannte frühzeitig, daß die sich innerhalb unseres zerrissenen 
Volkskórpers immer mehr vertiefenden Klassengegensátze, sowie das wirt- 
schaftliche und soziale Elend mit althergebrachten Mitteln allein nidht 
beseitigt werden konnten, sondern nur durch Erziehung der Jugend zu einer 
gemeinschaftlichen Gesinnung. Die Möglichkeit hierzu bot die Idee eines 
neuartigen, revolutionär anmutenden Gemeinschaftsdienstes, der die Jugend 
zu einem geläuterten Sozial- und Arbeitsethos, zur echten Volkskamerad- 
schaft, zur Heimatliebe und Pflichterfüllung erziehen könnte. 
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So wurde Hierl einer der ersten Künder der sozial- revolutionären Arbeits- 
dienstidee, als deren genialer Gestalter er in die “Geschichte eingegangen 
ist. Er verband in seiner Person in einmaliger Weise seinen von reinem 
Idealismus getragenen schöpferischen Gedankenschwung mit der klarsich- 
tigen und nüchternen Logik des bewährten Generalstäblers und’ schuf das 
große, nicht nur von uns Deutschen geliebte, sondern auch vom Ausland 
bewunderte Werk des Reichsarbeitsdienstes. 


* 


Er gab ihm die Einheit in Form und Führung, wie sie kaum je zu über- 
treffen ist. Er vermittelte ihm seinen Geist sowie die Güte seines Herzens 
und schuf in kurzer Zeit ein einheitliches, aus dem Freiwilligen Arbeitsdienst 
stammendes Führerkorps, das ganz von der Kraft seiner Persönlichkeit 
geprägt war. / y 


Wegen seines hohen Menschentums, das vor allem in seiner inneren 
Haltung, seiner Zivilcourage, seiner Lauterkeit und Einfachheit und in seiner 
sprichwörtlichen väterlichen Fürsorge auch für den jüngsten Arbeitsmann 
zum Ausdruck kam, eroberte er sich als „Vater Hierl“ die Herzen aller 
RAD-Angehörigen und darüber kinaus weitester Volkskreise. 


Nach dem Zusammenbruch von 1945, der die unwürdigsten Diffamie- 
rungen aller nationalen Leistungen und Werte auslöste, mußte der über 
siebzig Jahre alte Mann schweres Leid erdulden. 


Nach dreijähriger Internierungshaft, die ihn durch zahlreiche Gefäng- 
nisse und Internierungslager schleifte, wurde er 1948 wegen seines Titels 
„Reichsminister und Reichsleiter“ kollektivmäßig zum Hauptschuldigen mit 
allen erniedrigenden Folgen verurteilt. Neun Jahre lang wurde er lediglich 

‚ von seinen, meist selbst in materieller Not lebenden Kameraden vor dem 
Hungertode bewahrt. Erst in seinem letzten Lebensjahr erhielt er ein Gna- 
denalmosen in Höhe der Versorgungsbezüge eines Assistenten (Feldwebel- 
Pension). E 


Und es wird stets für die verantwortlichen Behórden eine beschámende 
Tatsache bleiben, daß ein um sein Vaterland so hochverdienter Mann, der 
als einziger Deutscher: mit dem köchsten Orden des Reiches („ Goldenes 
Kreuz des Deutschen Ordens mit Eichenlaub und Schwertern“) ausgezeich- 
net worden war, trotz der fortgesetzten Bemühungen seiner Getreuen nicht 
einmal seine ihm zustehende Oberst-Pension erhielt, und daß ihm dadurch 
seine letzten Lebensjahre bitter vergällt wurden. 


Aber trotz dieses bis zu seinem Tode erlittenen Unrechts zog sich Hierl 

nicht verbittert und resigniert zurück. Seine aufrechte, geradlinige und stets 

sachliche, maBvolle Haltung verließ ihn nie, ob er in den Tagen des Glanzes 

. oder in der grauen Hoffnungslosigkeit und Enge der eiskalten Nürnberger 

Gefángniszelle lebte, wo sich sein Geist über das Grausige seiner Umgebung 

erhob. In einem Brief vom März 1947 schrieb er: „Der Krieg ist der Vater 
aller Dinge, aber die Mutter aller guten Dinge ist die Liebe”. 


Nach Aufhebung des über ihn verhängten schriftstellerischen Verbots, 


Aic 


veröffentlichte er zwei Schriften und sein -Erinnerungswerk, nachdem ег. 


schon vor Jahrzehnten als Militárschriftsteller Anerkennung gefunden und 
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1924 u. a. sein mehrbándiges, von der Fächwelt des In- und Auslandes beach- 
tetes Werk „Der Weltkrieg in Umrissen“ herausgegeben hatte. 


In der während der Internierung entstandenen Schrift schreitet er in 
tiefschürfender und besinnlicher Betrachtung alle Bezirke der menschlichen 
Lebensfragen ab. Diese „Gedanken hinter Stacheldraht“ entspringen dem 
Born abgeklärter Lebensweisheit und können in unserer innerlich rohen Zeit 
ein vademecum für alle Suchenden und Ringenden sein. Die zweite Schrift 
‘ „Schuld oder Schicksal“ ist ein wesentlicher und objektiver Beitrag zur 
geschichtlichen Darstellung der Entwicklung des zweiten Weltkrieges und 
beruht auf dem Wissen des geschichts- und sachkundigen Generalstäblers. 


In seinem Erinnerungswerk „Dienst für Deutschland“ entwirft er in 
souveräner Gelassenheit ein wahrheitsgetreues Bild von den Ereignissen und 
Gestalten der Vergangenheit. Sein „Ausblick“ trägt programmatischen 
Charakter, in ihm tritt Wahrheit, Klarheit und Mäßigung eines fast Achtzig- 
jährigen großartig zutage. Der e des RAD wahrt sich in jeder Zeile 
die Unabhängigkeit des Geistes und seiner eigenen Meinung. 


In Hierls Persönlichkeit verkörperte sich die, Arbeitsdienst-Idee mit 
solcher Klarheit, daß in seinem Wirken und seinen Worten schon das Zeit- 
lose, Ewig-Gültige in Erscheinung trat. Trotz seines hohen Alters blieb er in 
bewundernswerter körperlicher und geistiger Frische Künder und Wahrer 
des zeitlosen Arbeitsdienst-Gedankens. 


Sein großes Arbeitsdienst-Testament schloß mit den mahnenden Worten: 


„Möge die Jugend der europäischen Völker, die sich in zwei Kriegen aus- 
einandergestritten haben, sich unter dem Symbol des Spatens zusammen- 


arbeiten !“ 


So war der greise Schöpfer des Reichsarbeitsdienstes, der schon vor 
zwei Jahrzehnten der „Scharnhorst des Arbeitsdienstes“ genannt wurde, 
allmählich zu der vom Mythus umwitterten Gestalt des „Getreuen Eckarts“ 
der Arbeitsdienst-Idee und des ehrlichen deutschen Denkens und Fühlens 
emporgewachsen. 


Als solcher wurde er bei der überwältigenden Kundgebung anläßlich 
seines 80. Geburtstages am 24. Februar dieses Jahres in Wildbad von seinen 
treuen, aus allen Teilen Deutschlands, Oesterreichs und des Saargebietes 
herbeigeeilten Kameraden und Kameradinnen gefeiert, die auch die Mahnung 
ihres hochverekrten Vaters Hierl: „die Arbeitsdienstidee onverfälscht der 
kommenden Generation zu übermitteln als verpflichtendes Vermáchtnis 
bewahren werden. 


Wenige Tage vor seinem Tode, dem er als alter Soldat in Gewißheit, 
aber furchtlos, entgegensah, hatte er trotz seiner Schmerzen keinerlei Wün- 
sche für sein persönliches Wohl, sein einziges Anliegen war ihm, daß sein 
geistiges Erbe für Deutschland bewahrt bleibe. Einem vertrauten Kameraden, 
der an sein Sterbebett geeilt war, diktierte er die ergreifende Letzte Botschaft 
an seine RAD-Kameraden und Kameradinnen: 
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e Haltet SEH TREUE unserer pus eines V 
EHRENDIEN ST am Volke, als Erziehungseinrichtung zu einem 
Soꝛialethos und Arbeitsethos und damit als hojhe Schule 
o und schließlich auch als е í 
páischer Jugendverbundenheit. 


"Wenn Ihr unserer Idee eines Jugendarbeitsdienstes unverbrüchliche 
Treue wahrt, bleibt ihr auch Deutschland treu. : 


Mein letzter . DEUTSCHLAND 5 


Der ehemalige Riad der We, als Mes ein ЖАНЕ 7 
edler Deutscher war, ist tot. Sein Name aber ist unsterblich. Wo immer 
Menschen in Deutschland und in der Welt sich im Zeichen des echten 
Arbeitsdienst-Gedankens zur Förderung des sozialen Fortschritts, der Vól- ` 
kerverständigung und der Festigung des Friedens zusammenfinden werden, } 
) да wird der Мате des großen Gestalters dieser Idee voranleuchten : 


\ © KONSTANTIN HIERL! 


Ein römischer Geschichtssehroiber sagte einst: 


D 


er große Mann im Glück, sowie der Glanz seiner Taten T dir 
Gottheit Eigentum, wie er ihr Bild ist. Aber der große Mann, der im Unglück 
ie e liegt, der, wenn des Schicksals Würfel im Spiele des Lebens oder im 

igen aen siete gegen ihn eg, fest bis ans dc 5 oder frei 


EI N. POLOSOW: ЕА 
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sl 


SE | Kaiserliche Soldaten, 


F i 


D 


1945 war das Jahr des Sieges der Weltdemokratie, wenn auch in einem 
widernatürlichen Bündnis mit dem Kommunismus. Entzückt schwelgte sie 
in den Losungen, die'schon die Franzósische Revolution geboren hatte: 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für die eigene Seite — hauptsächlich 
in Worten — und die Guillotine für die Andersdenkenden — und das durch- 
aus nicht nur in Worten! Lediglich wurde in unserem praktischen Jahr- 
hundert die: Erfindung des Dr. Guillotin durch den Galgen ersetzt: Das ist 
E einfacher und vor allem billiger. Die Stricke stiegen im Preise, das Hen- 
ai kers-Handwerk stieg an Besoldung und Ansehen in der neuen Gesellschaft. 


Erfahrene Henkerspezialisten waren oft gar nicht zu bekommen. Man 
mußte bei der Erfüllung des Solls zur Stärkung der demokratischen Prinzi- 
pien Neulinge auf dem Gebiet des geknüpften Hanfkragens heranziehen, 
unerfahrene Leute. Das gab dann Zwischenfälle. Verurteilte Kriegsgefan- 

^ gene stürzten manchmal herab. Man mußte solche Leute zum. zweiten 
Mal hängen. So erprobten sie an deme verurteilten Soldaten die selbst im 
Mittelalter unerhörte Grauenhaftigkeit des „zweiten Todes“ und der Rechts- 
grundsatz „Es darf keinen zweiten Tod geben“ verlor seine Gültigkeit. Sie 
henkten. Sie henkten Generale und Minister. Sie henkten Offiziere und 

Soldaten, Sie henkten, henkten, henkten jeden, der sein Volk У 
das jüdische Volk nicht liebte. | 


Und in dem Hochbetrieb dieses demokratischen Henkerbachanals — 
manchmal waren es auch Massenerschießungen —, als kein einziger Kriegs- 
gefangener, wenn er nicht zum Lager der Sieger gehörte, sich vor dem 
/schándenden Tod in der Schlinge sicher fühlen konnte — da stieg in mei- 
ner Erinnerung jene Zeit auf, die jetzt der gute demokratische Ton „das 
Jahrhundert des verfluchten Zarismus“ zu nennen pflegt. Eine Zeit. die ver- 
^ .gleichsweise noch gar nicht so lange zurückliegt, als das Schlachtfeld noch 

das Feld der Ehre und noch nicht der Vorhof zum Galgengerüst war, als 

unter wehenden kaiserlichen Standarten und Fahnen der besiegte und in 

Kriegsgefangenschaft geratene Soldat aufhörte, als Feind angesehen zu 
werden, und als Waffenkamerad im Unglück behandelt wurde. Ihn zu tö- 
ten, zu schmähen, ja schon den Verdiensten des gefangenen Soldaten die 
Ehrung zu verweigern, galt damals als Schande. Nicht nur Kulturvölker 
und ihre regulären Truppen verhielten sich Kriegsgefangenen gegenüber 
korrekt, auch wilde Bandenkrieger Asiens zeigten, daß ihnen die Gabe der 
Achtung vor dem Heldentum ihres Feindes eigen war. 


Al *) vergl. T ELT e des gleichen Verfassers ,DAS HELDENLIED DER KOSAKEN' WEG 6 
Le und 7/8 1 ` 


Am 8. August 1914 fand bei dem Dorf Jaroslawice in Galizien eine Rei- 
terschlacht zweier glänzender kaiserlicher Divisionen statt, beide ausge- 
zeichnet durch Kriegskunst, Tapferkeit und Edelmut. Auf offenem Felde 


maßen Kraft und Kühnheit die 10. russische Kavallerie-Division unter dem 


Kommando des Generalleutnants Graf Keller und die 4. österreichische Ka- 
vallerie-Division, die der kühne General Ritter von Zaremba führte. Einige 
Augenblicke lang schienen die Tage von Seydlitz und Murat wieder zu er- 
stehen. General Graf Keller brach, in einer Linie mit seinen Soldaten rei- 
tend, in die Massen ein. Auf der Höhe des Kampfes wurde der österreichische 
Major Graf Dell’ Adami, heldenhaft kämpfend an der Spitze seiner Schwa- 
dron, verwundet und stürzte vom Pferde. Erhitzt von der Leidenschaft des 
Kampfes warfen sich einige russische Husaren vom 10. Ingermanländischen 
Regiment „Großherzog von Sachsen-Weimar“ mit ihren Lanzen auf den 
Grafen, aber im gleichen Augenblick sprengte schon der Wachtmeister Ba- 
läschew der Ersten Schwadron dieses berühmten Regiments heran. Er er- 
mahnte die Husaren, daß der Verwundete aufgehört habe, ein Feind zu sein 
und nunmehr nur ein Soldat in Not sei, befahl ihnen, die Lanzen hochzu- 
nehmen und vom Verwundeten abzulassen. Er selbst aber stieg ab und ver- 
band mit seinem eigenen Verbandspäckchen den Grafen. Als dieser aus 
Dankbarkeit für seine Rettung und Mühewaltung Baláschew einen Pak- 
ken Geldnoten anbot, wies dieser es zurück und sagte, teils auf Polnisch, 


teils in seinem schlechten Deutsch, zum verwundeten Offizier, daB er sei- 


nem Herrscher diente und einem verwundeten Offizier des ósterreichischen 
Kaisers Hilfe nicht um Geld, sondern aus Soldatenpflicht gewáhre. — — — 


* 
* * * 


/ c» 


Zur Zeit der Kämpfe am Fluß Dubissa im Herbst 1915 stürzte mein 
junger Freund, gerade aus der Offiziersschule hervorgegangen und zu sei- 
nem Infanterie-Regiment versetzt, Leutnant Wladimir Koretzkij, von drei 
Kugeln in die Brust getroffen und außerdem an der rechten Hand und am 
Fuß verwundet, in einen Graben, dessen Boden mit dünnflüssigem Schlamm 
bedeckt war. Der Kampf ging mit wechselndem Erfolg weiter. Bald dran- 
gen russische, bald deutsche Schützenketten über den Graben vor, in dem 
der schwerverwundete hilflose Koretzkij lag. Mehr als einmal traten ihn 
harte Soldatenstiefel, und verursachten ihm qualvolle Schmerzen. Die Wun- 
den auf der einen, das Pfeifen der Kugeln und das dróhnende Platzen der 
Geschosse auf der anderen Seite, machten es dem Verwundeten unmöglich, 
sich aufzurichten oder die heftig blutenden Wunden zu verbinden. Bald das 
russische, bald das deutsche Hurra! erscholl über seinem Kopf hinweg. 
Auf das Stóhnen des Verwundeten achtete niemand. Langsam drang der 
stinkende Schlamm in seine Uniform und an die Wunden, brennende 


: Schmerzen verursacht. Und bald begann ihn auch verzehrender Durst zu 


peinigen, ein Durst wie ihn nur der kennt, der ihn durchgemacht hat, wenn 
der Mensch bereit ist, für einen Schluck Wasser den Rest seines ausflak- 


і kernden Lebens hinzugeben. 


‘Plötzlich erscholl gerade über dem Kopfe Koretzkij’s über dem Graben 
von neuem das deutsche „Hurra!“. Vorgehende deutsche Reserven traten, 


zum entscheidenden Angriff an. Soldaten in Feldgrau sprangen über den 
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Graben. Unaufhórlich sangen die russischen Kugeln ihr todbringendes Lied. 
Ganz nahe bellte stoßweise ein Maschinengewehr. Eine Granate schlug im 
Graben ein, nur zweihundert Schritt von dem Verwundeten entfernt. Neben 
ihm wálzte sich plótzlich, stóhnend ein Soldat mit preuBischem Stahlhelm. 
Einmal noch versuchte er sich aufzurichten, stöhnte aber auf und fiel zurück. 
Eine russische Kugel hatte ihm das Bein oberhalb des Kniees zerschmettert. 


Einige Minuten lagen beide Verwundeten schweigend. Der Kies 
lärm entfernte sich, die Russen wichen zurück. Das Feld wurde still. Die 
Sonne sank hinter den Wipfeln des Tannenwaldes im Westen. Schnell wur- 
de és dunkel. Im Graben lagen zwei verwundete Feinde — der russische 
Leutnant Wladimir Koretzkij und der deutsche Unteroffizier Wilhelm Beck.. 
Beide litten Schmerzen. Beide peinigte der quálende Durst. „Sie sind ver- 
wundet, Herr Leutnant?“, fragte der Deutsche. „Ja, durch drei Kugeln“ 
antwortete der Russe auf Deutsch und setzte hinzu: „Und ich möchte so 
gern trinken.“ „Ich habe noch Wasser in der Flasche. Wir wollen es brüder- 
lich teilen“, und Wilhelm Beck ließ Wasser aus seiner Feldflasche in den 
Trinkbecher, der als Verschluß aufgeschraubt war, laufen. Mit Gier trank 
der russische Leutnant das segenspendende Naß. Der deutsche Unteroffi- 
zier, den Schmerz des von der russischen Kugel zerrissenen Nervs seines 
Beines verbeißend, hielt dem verwundeten Offizier den Kopf. Dann tat er 
selber zwei oder drei Züge. „Wir müssen Wasser sparen. Er hat schon 
ziemlich viel Blut verloren“, murmelte Wilhelm mit einem Blick auf den 
blutdurchtränkten Mantel des bisherigen Gegners. Sie lagen noch einige 
Minuten schweigend. Dann fragte der Deutsche: „Sind Sie verbunden?“ 
„Nein, ich kann mich nicht rühren. Ich bin schon zu schwach geworden,“ 
antwortete der Russe. Seinen Schmerz mühsam verbergend, verband der 
Unteroffizier Wilhelm Beck erst den Leutnant Wladimir Koretzkij, dann 
sich selber. Sie verbrachten eine furchtbare Nacht in diesem schmutzigen, 
übelrieckenden Graben. Ueber den Russen kam das Fieber. Er phantasierte. 
Der Deutsche legte den glühenden Kopf des Leutnants auf sein gesundes 
Knie und beruhigte ihn so gut er konnte. Am Morgen fand man sie. 
„Nehmt ihn zuerst“, sagte Unteroffizier Beck zu den deutschen Sanitätern. 
„Er hat drei Kugeln bekommen, ich nur eine!“. 


* * * 


Am 22. Oktober 1914, nahe dem Dorf Lapuszów, führte unsere vorge- 
schobene Division ein Gefecht, um die nachrückenden Oesterreicher aufzu- 
halten. Die russische Infanterie war etwas zurück und wir, die Kavallerie, 
mußten zu Fuß kämpfen, was keine Kavallerie der Welt gern tut: Meine 
Aufgabe war der Flankenschutz. Der Tag lieB sich hell und sonnenklar an. 
Einer der letzten Sonnentage des goldenen Herbst. Die Oesterreicher gin- 
gen zügig vor. Ungeachtet unseres sehr intensiven Feuers, rückte, ihre 
Schützenkette unaufhaltsam gegen den Hohenzug heran, wo in einigen in 
der Nacht ausgehobenen Schützengräben meine Kosaken lagen. Ich beo- ` 
bachtete den Feind unablässig: Die Oesterreicher rückten im Sprung rot- 
tenweise von Abschnitt zu Abschnitt vor. Jedes Mal wiederholte sich da- 
bei das Gleiche: Zuerst erhob sich in der liegenden Linie eine einzelne hohe 
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ES Gestalt, offsnsichilich л Befehlshaber oder. a wie das. oft оа 
. eines einfachen mutigen Soldaten. Diese hohe, obwohl leicht vornüber ge: 
beugte Gestalt, ging der Schiitzenkette voraus und bewegte sich ohne Rück- 
sicht auf die Stärke unseres Feuers auf uns zu. Im Fernglas war außerdem 
zu erkennen, wie der Mann beim Gehen mit einer kleinen Reitpeitsche den 
Disteln seelenruhig die Köpfe wegschlug. Die ganze österreichische Schüt- 
zenkette folgte und ging gleicherweise ruhig hinter ihm her auf uns zu. Wir 
steigerten das Feuer aufs’ stärkste. Einzelne österreichische Infanteristen 
stürzten, aber die Schützenkette im Ganzen rückte unerschüttert immer 
näher heran. Uns schien, sie war nicht aufzuhalten, solange es nicht gelang, et 
diesen großgewachsenen Marin auf den Boden zu legen, der so unbeirrt 
ruhig voranschritt und den wir „den langen Kerl“ nannten. In mir rief diese 
ruhige und kaltblütige Erfüllung der soldatischen Pflicht ein wahres Ent- 
zücken hervor. Ich wufte aus Erfahrung, wie der Mann diese Augenblicke 
voller Hingabe des eigenen Selbst und eiserner Haltung durchlebte. \ 


Schließlich waren die Oesterreicher auf 300 Schritt an unsere Stellung 
herangekommen. In meinem Zeiß-Fernrohr konnte ich deutlich das läng- 
liche Gesicht und blonde Bärtchen des „langen Kerl“ ausmachen. Nun ` 

. wurde die Lage doch brenzlich, vor allem was die Flankenschutz-Aufgabe 

. meiner Schwadron betraf. Die Kosaken begriffen das, und kaum hatte sich 
5 der hoch gewachsene Oesterreicher wieder aufgerichtet, da rief der Wacht- 

ў meister, ohne mein Kommando abzuwarten: „Alle auf den langen Kerl! 
Sc⸗chnellfeuer!“ Eine Flut von Kugeln pfiff um den Tapferen. Mit leisem 
Druck am Herzen beobachtete ich durch das Fernrohr: Hundert Gewehre 2 
hatten ihre Kugeln gegen den einen Mann gefeuert — noch bewegte er 

sich mit seinem gewohnten ruhigen Schritt nach vorn — aber plótzlich 

hielt er inne, schwankte, ließ die Gerte fallen, umfaßte seine rechte Hand, 

bückte sich und fiel dann zu Boden. Kurz darauf erhob er sich, hielt sich 

mit der linken die rechte Hand und ging zurück. ^. 


Die liegende Schützenkette feuerte auf uns. ,Feuer auf die Schützen- 
kette!“ rief ich mit angestrengter, lauter Stimme. In diesem Augenblick 
war mir der verwundete Gegner mafldos teuer und ich wollte alles tun, um 
das Feuer von ihm abzulenken. Der kaiserliche Soldat in mir verstand und 
achtete das Heldentum des anderen kaiserlichen Soldaten. 


Am Abend löste uns eine der eigentlichen Kampfdivisionen der russi- 3 
schen Infanterie ab. Die Oesterreicher wurden umzingelt, und am Morgen 
rückten durch das Dorf, in das unsere Kavallerie eingezogen war, die 
Marschkolonnen der Gefangenen hindurch. Die Gesunden marschierten.. Die 
Verwundeten wurden auf Bauernwagen transportidht. Fast meine ganze 
Schwadron stand am Straßenrande. „Das ist er!“, rief plötzlich einer von 
den Kosaken. Tatsächlich — hinter einem Transportwagen mit- Verwun- 
deten ging unser bisheriger Gegner mit dem Arm in der. Binde. Das Gesicht, 
aufgehellt durch tief blaue Augen, war bleich, offenbar durch den Blutver-. 
lust, und trug den Stempel des Leidens; aber als er erkannte, daß ich wirk- 
lich der Befehlshaber der Schwadron war, die am Abend vorher seinen An- 
griff abgeschlagen und ihn verwundet hatte, da láchelte er freundlich und 
hóflich und streckte mir seine gesunde linke Hand hin. Er war Unteroffizier, 
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ае Мар in seinem bürgerlichen нё Jari Der Transport 
machte Rast und ich hatte die Möglichkeit, Friedrich Gililstjern (vielleicht 
Güllenstjern), wie dieser Tapfere hieß, kennenzulernen und in meinem 
Quartier zu bewirten. An jenem Abend war gleich zu Beginn des Kampfes 
der Offizier seiner Truppe gefallen und Friedrich hatte das Kommando 
übernommen. Wir alle, Offiziere und Kosaken, drückten immer wieder 
unsere Bewunderung für seine ruhige Haltung und Tapferkeit aus — es 
war eine richtige Ovation. „Ich dachte nicht, daß ich leben bleiben würde. 
Besonders nicht in dem Augenblick, als mich euere Kugeln buchstäblich 
überschütteten.“ Er war sehr bescheiden und versuchte offensichtlich sich 
unserem Lob zu entziehen. Der Wachtmeister — gerade der gleiche, der 
das ganze Feuer der Schwadron auf unseren gegenwärtigen Gast gelenkt 
hatte — riß ein Stück vom Band seines Georgs-Kreuzes los und schenkte 
es nach meiner Entscheidung unserem ósterreichischen Gast. Das Band zum 
Georgskreuz gehórt zum hóchsten russischen Orden fúr Tapferkeit im 
Kampf. Man braucht nicht hinzuzusetzen, daß wir Friedrich und seine ver- 
wundeten Soldaten mit allem versorgten, was wir nur beschaffen konnten 
und Le wir uns als gute Freunde trennten. 


* * * 


Es vergingen Jahre. Der Weltkrieg vergrollte. Wie ein blutiger Alp- 
druck lasteten die Jahre der russischen Revolution, hinterließen tiefe Wund- 
narben auf meinem Kórper und noch viel mehr Bitternis in der Seele. 


Man beraubte mich aller Dinge — der Familie, des Vermógens und so- 
gar des Vaterlandes. Als ein armer Handelsreisender wanderte ich durch 
Jugoslawien und mußte mir ein armseliges Stückchen Brot durch den Ver- 
kauf von Büchern verdienen, deren Inhalt oft genug meiner ganzen Ueber- 
zeugung widersprach. Seine Majestát das Leben, das immer wieder Wun- 
der wirkt, ließ mich da plótzlich wieder auf den früheren Zugführer sto- 
Den, jetzt Rechtsanwalt. Er saß in seinem schönen N moer einer der 
großen Städte der einstigen österreichisch- ungarischen Monarchie, die jetzt 
zum Staatsgebiet von Jugoslawien gehörte, als ich mit der ‘Aktentasche un- 
ter dem Arm bei ihm eintrat. N 


Die Zivilkleidung, Strapazen und Entbehrungen hatten mich sehr ver- 
ändert, aber Gililstjern erkannte sofort den einstigen Gegner. Er sprang auf 
“und auf mich zu: Umarmung, Händedruck, Gespräch ... man hätte denken 
können, daß nach langer Trennung sich zwei Brüder oder Jugendfreunde 

getroffen hätten, und nicht ein Soldat seiner Apostolischen Majestät mit 
einem Soldaten des russischen Zaren, die einst einander mit todbringendem 
Bleihagel überschüttet hatten. — Doch es waren noch kaiserliche Soldaten, - 
Soldaten des „blutigen Zarismus“ und des „preußischen Militarismus“ nach 
der Ausdrucksweise heutiger Demokraten ... М 
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WILLEM SLUYSE: 


Dapan und Australien, 


Pole in einem unheimlichen Spannungsfeld 


Д, der Peripherie des Fernen Ostens liegen im Norden Japan und im 
Súden Australien. Im Norden die Kette der Inseln, zitternd vor Urkraft 
ihrer vulkanischen Erde und im biologischen Wachstum ihrer überschäu- 
nrenden:Bevölkerung. Im Süden ein großer Kontinent — 7.703 867 qkm — 
gáhnend vor methodistischer Langeweile, groß, trocken, leer, mit einer Be- 
völkerung, die hauptsächlich von Schafen, Rindvieh und einer Handvoll 
Menschen gebildet wird. Es gibt in Australien unheimlich mehr Vieh als 
Menschen und unheimlich mehr Schafe als Pferde oder Kühe. Dennoch 
macht man in Australiens Hauptstadt, in seinen Parlamenten und unge- 
selligen Kaffees Weltpolitik. Denn Australien ist ein ganzer Kontinent. 


Als während des Krieges die Japaner auf Neu Guinea erschienen waren, 
schickte Australien sich an, sich bis zum Aeußersten zu verteidigen — am 
. anderen Ende des Kontinents. Als Australien dann aber den Krieg gewann, 
fing es an, sich gegenüber Japan — wenn auch mit etwas weniger verve — 

zu benehmen wie Frankreich gegenüber Deutschland, nachdem Frankreich 
in ähnlicher Weise den Krieg gewonnen hatte. Australien zog also siegreich 
in das Tokioter Nürnberg-Tribunal ein und zeigte sich dort — wie Frank- 
reich im anderen Tribunal — besessen von einer Rachsucht, so groß wie 
sein Erdenleib, und durch eine juristische Paragraphentechnik, so alt wie 
die Oxford-Bibel. Weniger fand sich dies unter den „Aussies“, den austra- 
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lischen Soldaten, die sich sogar in Nordamerika hervorragend für ihre etwas 
weite, ferne Heimat schlugen und dann bei Singapur peinlich vermißt 
wurden. Sie waren Soldaten, tapfere, meistens wortkarge Soldaten. In Can- 
berra, Sidney und Melbourne aber war der Schrecken sehr groß gewesen, in 
jerrem Milieu.und jenen Bierkneipen, wo die politischen Schöpfer der austra- 
lischen Weltpolitik saßen. Und es hat Momente gegeben, wo diese Politiker 
ikre kontinentale Bedeutung zum Teufel gewünscht haben und mit großem 
Verdruß über die Vorzüge einer dorfpolitischen Existenz nachsannen. Aber 
während sie sannen und saßen, wandte sich das Kriegsglück, und gerade 
als der Krieg vorüber war, da entbrannte hell in ihrer Brüst das heilige 
Feuer des blutigen Mutes und des flammenden Heroismus. So blieb ihnen 
beim besten Willen gar nichts anderes übrig, als ihre soldatischen Tugenden 
im Tribunal auszutoben. 


Jedoch auch ein Kriegstribunal kann nicht immer tagen — und so zogen 
die Figuren der heroischen Spätzündung zurück nach Canberra, . Sidney 
und Melbourne und hielten in ihren Parlamenten, Saloons, Konsistorien und 
Schulbüchern den Haß gegen den „gelben Japs“ lebendig. Wenn die Schaf- 
züchter etwas ungeduldig daran erinnern, daß Japan ein guter Kunde für 
Wolle ist, und wenn die Agrarproduzenten ebenfalls sich mehr für den Ab- 
satz ihrer Ware als für die internationale Politik interessieren, so stehen 
sofort die biblischen Racheengel auf, nehmen den Cato-der-Alte-Blick an 
und schleudern ikre Bannflüche mit der gleichen Rasanz, die den austra- 
lischen Cricket-Bowlern zum Weltruhm verhalf. 


Es gehörte an sich weder eine große geographische oder gar geopoli- 
tische Kenntnis noch viel Wirklichkeitssinn dazu, um in Canberra, Sidney 
oder Melbourne zu verstehen, daß die einstige Bedrohung durch die „asia- 
tische Ordnungsmacht" Japan zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht 
von der viel unheimlicheren Drohung der „asiatischen Ordnungsmacht“ 
Rotchina ersetzt werden kann. Unheimlicher — denn die Japaner mußten 
ihren Weg von Japan aus nach Australien erkämpfen. Das war ein langer, 
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. kaum zu überbietenden Deutlickkeit gezeigt. Unter der Maske des Natio- 
nalismus — neben dem Kommunismus noch die einzige übrig gebliebene 
welten- und menschenbewegende Kraft — hat der Kommunismus in Indo- 
. nesien einen glänzenden Sieg davon getragen. Und trotz aller rhetorischen 

Anstrengungen der „australischen Catos“ liegt die Südspitze von Neu 
Guinea noch immer just so dicht an der australischen Nordostspitze wie 
vor dreizehn Jahren, als die „asiatische Ordnungsmacht“ Japan dort erschien: 


Daß Japans industrielle Uebervölkerung wie der CONSU e Dampf. 
druck in einem Kessel entweder einen Ausweg finden muß — oder der 
Kessel fliegt eines Tages in die Luft, das ist eine Binsenweisheit, die sogar 
der eben erst auf seinen Tkron gesetzte König Kabaka Mutesi IT. von 
Buganda und seine Minister kennen. Nur das offizielle Australien weiß. dies 
nicht — oder schlimmer: will es einfach nicht wissen. 


Man mißverstehe uns nicht: ein Stück unserer Sympathie gehört den 
Pionieren und ihren Sóhnen, die aus der ehemaligen Strafkolonie von His 
Graceful Majesty einen Vorposten der weißen Rasse gemacht haben. Die da 
in der Unendlichkeit der australischen Weite woknen, die auf ihren Gehóften 
und in ihren Werkstátten in der Einsamkeit des Pionierdaseins ein Stück- 
chen weißer Welt aufgebaut haben — die Irlánder, die Schotten, die Deut- 
schen, die Niederländer, die Engländer — sie sind irgendwie unsere Brüder.“ 

Und gar den gesunden Elementen der Nachkriegsemigration, die von der 
‚Enge einer schmalen Heimatexistenz weggetrieben die australische Weite 
gesucht haben, gehört mehr als unsere Sympathie. Unsere Verachtung gilt 
nur jenen kalten Politikern, die sich der Wirklichkeit starr verschließen. Und 
diese Wirklichkeit heißt für Australien in erster Linie Japan. Es ist lächerlich, 
daß Australien es nicht fertig bringt — und wäre es auch nur aus ganz primi- 
tiven Ueberlegungen der geopolitischen Solidarität — Japan bei der Lösung 
seiner brennenden Probleme die Hand zu reichen. 


Was will denn eigentlich Australien damit bezwecken, daß es seine Tür 
dem Strom der japanischen Güter verschließt und dem: Inselreich: sogar 
kommerziell die kalte Schulter zeigt. Etwa, daß Japan sich auf der Suche 
nach Absatzmärkten nunmehr Rotchina zuwendet, das schon seit Jahr und 
Tag versucht, Japan auf seine Seite zu ziehen? Verstehen denn die Bibel- 
eifrigen Australiens nicht, daß das theokratisch erzogene und denkende japa- 
nische Volk, Australiens natürlicher Bundesgenosse im asiatischen Raum ist, 
wo die roten Flammen aus einem ganzen Kontinent zum Himmel steigen, 
an den Grenzen Vietnams, Indiens und Malayas lecken und im herrlichen 
Indonesien unter einer dünnen Schicht Asche unheimlich lauern? Ganz Asien 
ist heute schon’ greifbare Beute des Kommunismus geworden. Die einzigen 
Ausnahmen bilden Süd-Korea mit dem „lästigen“ Rhee, Formosa mit dem 
„lästigen“ Tschiang Kaishek und Japan mit dem „lästigen“ Tenno. Die 
nächste Zukunft wird es zeigen, daß Rotchina auch von den Großmächten, 
einschließlich der Vereinigten Staaten, salonfähig gemacht werden wird. 
Tschu-Enlai wird in die UN Einzug halten, die Handelssperren gegen Rot- 
china werden fallen — und Australiens Lage wird noch schwieriger werden 


Ma 


nicht nötig. Die ersten „freien“ Wahlen in Indonesien haben es mit einer 


Ce is sie еш sehon ist. Dás ferne England ist ae das We terne 
Nordamerika ist verständnislos. In dieser düsteren Welt ist nur Japan noch 


ein Lichtpunkt für Australien. Denn Japan ist trotz „Demokratisierung“ 


und „Umerziehung“ seinem Wesen treu geblieben. Dieses Wesen lehnt den e 


Kommunismus als wesensfremd ab. Wenn aber Australien aus einem trok- | 


kenen, besessenen Rachedurst heraus die Gelegenheit einer gesunden Zu- 
sammenarbeit verstreichen läßt, so wird angesichts der roten Dynamik 


wahrscheinlich eine Generation genügen, um diesen Kontinent dem roten 


— bestenfalls einem rosaroten — Reich einzuverleiben. 


Den Strom der japanischen Waren mindestens hereinzulassen, wäre 


für Australien letztlich ein billiger Ausweg. Japan ist ein guter Kunde für 


australische Wolle und Agrarprodukte, und es besteht kein handelstech- 


nischer Grund für die diskriminierende Behandlung, die schon seit Jahren 


gegen Japan angewandt wird. Die australische Wirtschaft würde — global 
gesehen — nur zeitweilig und in einigen Industriezweigen unter einer 
solchen verstärkten Einfuhr japanischer Waren leiden. Die Vor taile aber 
wären unendlich viel größer. 


Daß Australien auch japanische Einwanderer 2 könnte, ist zwar 
logisch gedacht, enthält aber eine Fülle heikler Probleme. Klar ist jedenfalls, 
daß Australien keine unbeschränkten Mengen japanischer Einwanderer auf- 
nehmen kann, ohne das ganze Leben des Kontinents in Unordnung zu bringen. 
Eine beschränkte Einwanderung ist schon aus technischen Gründen 
die einzig mögliche. Wenn man aber bedenkt, daß die nach diesem Kriege 
enorm geförderte weiße Einwanderung kaum die Grenze von 150.000 Men- 
schen überschritten hat, so wird es leicht verständlich, daß 50.000 oder 100.000 
japanische Einwanderer zwar in Australien große Probleme aufwerfen könn- 
ten, in Japan selber aber den Druck der Uebervölkerung kaum mildern wür- 
den, der sich in Dutzenden von Millionen ausdrückt. — Daß gewisse Teile 
der australischen Bevölkerung die japanische Einwanderung aus rassischen 
Gründen möglichst einschränken wollen, ist ebenso verständlich wie es 
geuchlerisch ist, daß gerade die „humanistischen“ Freidenker und Liberalen 


die heftigsten Gegner einer Verständigung mit Japan sind. Dennoch gibt es 


sachliche Erwägungen, gegen die eigentlich nichts eingewandt werden kann. 
Die Aufnahmefähigkeit Australiens wird von Sachverständigen auf 250—300 
Millionen Menschen geschätzt. Das Land bietet durch den Bau von großen 
Kraftwerken und Bewässerungsanlagen noch riesige Möglichkeiten. An dieser 
Erschließung der Möglichkeiten Australiens könnten japanische Einwanderer 
wertvolle Mitarbeit leisten. Eine geordnete japanische Einwanderung könnte 
sich selber die wirtschaftliche Grundlage bauen. „Bevölkere das Land oder 
geh zu Grunde!“ ist in Australien von klarblickenden Männern schon vor 
Jahren gesagt worden — und der wertvollste asiatische Einwanderer ist für 
Australien ohne Zweifel der Japaner. Die Angst vor einer „Japanisierung“ 

Australiens beruht auf einer Fiktion. Der letzte Krieg hat deutlich gezeigt, 
daß der Japaner — im Gegensatz zum Chinesen — sich leicht von seiner neuen 
Heimat aufsaugen läßt. Unzählige Soldaten japanischer Herkunft in den 


Heeren der USA, sogar auf den Philippinen, haben ihre Loyalität gegenüber 


ihrer neuen Heimat bewiesen, Nur in Ausnahmefällen kommt es vor, daß ein 
Japaner nach einer Generation im fremden Lande noch an der alten Heimat 
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Y взе Bis meisten Ae Politiker wissen im Grunde, ‚ was ‚der, Bet 
tende Australier Edward Massey schon Jahre vor dem letzten Weltkriege 
sagte: „Auf Grund geographischer und natürlicher Produktionsfaktoren sina P 
Japan und Australien auf einander angewiesen.“ Massey hat damit zwar vor d 
Allem eine harmonisch auf einander abgestimmte Handelspolitik gemeint — 
aber in der Nachkriegszeit und angesichts der allgemeinen Entwicklung in 
Asien kónnte man den Gedanken auch wohl auf das Gebiet der Einwande- 
rungspolitik übertragen. 


1 


Australiens Wahl ist im Grunde einfach: entweder wird es, innerlich 

bereits ausgehöhlt, wie der Spionagefall Petrow und der darauf folgende Skan- 
dal um den ,eminenten" Evatt schlagend bewiesen — über kurz oder lang 
ein Opfer der kommunistischen Expartsion werden — oder es muß sich, zuerst 
auf dem Gebiet der Handelspolitik, dann auch in der Einwanderungspolitik 
und der großen Politik mit Japan verständigen. Denn ein menschenleerer 
Kontinent mit einem hohen Lebensstandard wirkt auf riesige Gebiete mit 
starkem Bevölkerungsdruck wie ein rotes Tuch auf einen Stier. Und der 
Kampf wird gefahrlich, wenn der Matador rheumatisch und kurzsichtig ist, 
der Stier aber groß und stark — und der „Reizer“ Moskau heißt. Die Móglich- 
keit eines solchen Kampfes, in dem Australien wahrscheinlich ganz allein 
stehen würde — es hat ja auch mitgeholfen, das Herz Europas und damit der 
weißen Rasse in zwei Kriegen zu zertreten — ist nicht nur eine Besorgnis 
für Tee trinkende Tanten in Canberra, Sidney und Melbourne. Einen solchen 
Kampf sich bloß auszumalen, wirkt wie ein Albtraum. 


Gesucht werden 


' für Zeugenaussagen zugunsten des Weihnachten 1952 aus Breda 
zusammen mit sechs Kameraden entwichenen W. Polak: 


1. Disseveld ist 1947/1949 aus der niederl Haft entwichen. War Adjudant beim 
Staf. Feldmeyer und im Rang U.Stuf. Der U.Stuf. Jan Disseveld ist Zeuge gewe- 
sen, daß der Staf. Feldmeyer dem W. Polak die deutsche Staatsangehórigkeit mit- 

' geteilt hat. -Staf. F. ist geraden. Disseveld soll aus Amsterdam oder Apeldoorn - 
stammen, | 3 


2. Bettink, Stuf. oder O.Stuf. der Allg. SS und U.Stuf. Q der Waffen-SS, war Perso- 
nalführer bei der germ. SS der Niederlande. Außerdem leitete er die Sicherheits- 
. dienstabwehr. Ist wichtig für Polak, da er über jeden SS-Mann Unterlagen bekam. 

Auf Bettinks Veranlassung wurde P. aus der in Einsatz befindlichen Waffen-SS 
mit Genehmigung des hóh. SS- u. Polz.-Führers Rauter zur Stabsführung (Feld- 
meyer) abgeordnet. B. kann sich auf jeden Fall zu Polak áubern. 
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KARL BUCHHOLZ: 


Der Sowjetzonen-Aufstand 
vom 17. Duni 1953 


Ein Werk des amerikanischen RIAS-Senders in Berlin? 


Beis ntieh begann am 16. Juni 1953 im sowjetischen Sektor Berlins 


eine Protestaktion gegen das in der DDR (Deutschen Demokratischen Re- 
publik) herrschende Regime der SED (Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands), die sich zunächst in machtvollen Demonstrationen und tags 
darauf in einem regelrechten Aufruhr äußerte, der schlagartig fast die ge- 
samte DDR ergriff. Der rasch niedergeschlagene Aufstand war noch nicht 
erloschen, da beschuldigte man sich gegenseitig: Die sowjetische Besat- 


. zungsmacht und ihr Satellit, die DDR nebst SED, behaupteten, der Auí- 


ruhr sei von dem Berliner Westsektor aus geplant und organisiert worden, 


während die USA und deren Satelliten alle derartigen EE 


als „falsch“ zurückwiesen. Wer von beiden hat Recht? ? . 


Jeder Aufstand setzt wie jeder Krieg eine tiefere Ursache voraus, d. h. 
einen allgemeinen Zustand, der zu einer Veränderung, zum Zusammenstoß 
der gegensátzlichen Kräfte drängt, und einen äußeren Anlaß, d. h. ein oft 
zufállig hinzutretendes oder auch künstlich herbeigeführtes Ereignis, das 
diesen Zusammenstoß auslöst, dem Tropfen gleichend, der das Maß zum 
Ueberlaufen bringt. Die Ursache für den Mitteldeutschen Aufstand ist ohne 
jeden Zweifel in den allbekannten, z. T. von der DDR selbst zugegebenen 
schweren Mißständen zu suchen, die ihre Wurzel haben in der fachlichen 
Unfähigkeit, der geistigen Primitivität und den Erziehungs- und Chark- 
termángeln der SED-Funktionáre, welche, genau wie im Westen, von der 
Besatzungsmacht auf Grund ihrer „Widerstands“-Tätigkeit (verráterischen 
Paktierens mit Deutschlands Feinden) eingesetzt worden sind und.sich in 
der DDR vorwiegend aus früheren Antifaleuten rekrutieren, jenen bolsche- 
wistischen Terroristen, die vor 1933 in Deutschland unter der Parole wüte- 


ten „Schlagt die Faschisten, wo ihr sie trefft!“ der schwere seelische Druck, 


unter dem diese SED-Clique die zu höchster Arbeitsleistung. gepreßte, 
‚schlecht versorgte und vor allem schlecht ernährte Bevölkerung der DDR 
hält, hat besonders in der Industriearbeiterschaft zu einem allgemeinen ab- 
grundtiefen Haß gegen das SED- Regime geführt, und diese Umstände sind 
unbestreitbar die alleinige Ursache des Mitteldeutschen Aufstandes von 
1953 (Schrifttum zur Lage i. d. DDR vgl. WEG 6/1955, S. 427). 


Der äußere Anlaß, der am 16. Juni zu den Massendemonstrationen іп 
Ostberlin führte, war entgegen allen SED- Behauptungen rein örtlicher, sow- 
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jetzonaler Natur: Am 28. 5. 1953 hatte der Ministerrat der DDR eine Er- 

höhung der Arbeitsnormen um 10% beschlossen, d. h. „der Produktions- 
menge, die ein Arbeiter je Zeiteinheit ... herstellen kann", aber auch her- 
stellen muß, wenn er den normalen Lohn erlangen will; denn leistet er we- 
niger, so mindert sich sein Lohn. Erbringt er aber über die Norm hinaus . 
eine Mehrleistung, so erhält er hierfür eine Prämie. Die Erhöhung der Nor- 
men, also des Arbeitssolls, um 10% bedeutete also, daß der größte Teil der 
bisher besonders vergüteten Mehrleistung ‚nunmehr als Bestandteil des 
jetzt höheren Arbeitssolls nur durch den Normallohn abgegolten wurden 
und daß damit die Prämien größtenteils oder ganz wegfielen. Das bedeutete 
z. B. für die Bauhandwerker eine Verminderung ihres bisherigen Einkom- 
mens um 30—42'%, also geradezu eine Katastrophe, und erregte größte Un- 
zufriedenheit. Als die DDR-Regierung bald darauf bei der Verkündung des 
„Neuen Planes“, der angeblich Verbesserungen bringen sollte, auf die ent- 
scheidende Normenfrage überhaupt nicht einging, wurde allgemeiner Un- 
wille laut. Als aber dann die Berliner Gewerkschaftszeitung „Tribüne“ am 
16. 6. 1953 frühmorgens in ihrem Leitartikel sogar schrieb: „Die Beschlüsse 
über die Normen sind richtig“, da kam es auf dem Baublock 40 in der Ber- 
liner Stalin-Allee (der früheren Frankfurter Allee) zur Explosion: die ver- 
zweifelten Bauarbeiter beschlossen, sofort, gemeinschaftlich zu Grotewohl 
und Ulbrich zu marschieren und um Rückgängigmachung der Normerhö- 
hung zu bitten. Als sie unter Vorantragung eines schnell angefertigten 
Plakates mit der Aufschrift „Wir fordern Herabsetzung ‚der Normen“ an 
den anderen Großbaustellen der Stalin-Allee vorbeizogen, schlossen sich 
ihnen etwa 2000 weitere Bauarbeiter an. Unter Anstimmung von Sprech- 
chören und dem Singen von Arbeiterliedern marschierte man zur Zentrale 
des FDGB (Freien Deutschen Gewerkschafts-Bundes) in der Wallstraße ` 
und, als sich dort kein Funktionär sprechen ließ, „zur Regierung“. Gegen 
13 Uhr traf der inzwischen durch Tausende weiterer Arbeiter verstärkte 
Demonstrationszug in der Leipziger Straße vor dem „Haus der Ministerien“, 
dem Sitz der DDR-Regierung, ein. Die Menge rief in Sprechchören nach. 
Grotewohl und Ulbrich und ließ andere Funktionäre nicht zu Wort kom- 
men. Als trotz stundenlangem Warten keiner der beiden erschien, richteten 
sich die Sprechchöre der verärgerten Menge schließlich gegen die Regierung: 

„Freiheit!“, „Nieder mit der Regierung |“, „Wir fordern freie Wahlen!“ und 
so weiter. Als alles vergeblich war, zog der Demonstrationszug der Bauar- 
beiter mit seinem Plakat unter dem allgemeinen Beifall der Berliner Bevöl- 
kerung zur Stalin-Allee zurück. Aber noch während des Rückmarsches ver- 
kündeten der sowjetzonale Rundfunk und Lautsprecherwagen die Aufhe- 
bung der Normenerhöhung durch den Ministerrat — ein lautbejubelter gro- 
her Erfolg, den man erreicht hatte, ohne daß nennenswerte Ausschreitun- 
gen oder ein Eingreifen von Polizei oder Besatzungsmacht erfolgt waren. 


Wie kam es nun trotzdem dazu, daß tags darauf schon bei Morgen- 


grauen nicht nur im Sowjetsektör Berlins, sondern in über 150 Orten der 


ü gesamten DDR, überwiegend in den Industriestádten und im Braunkohlen- 
revier, schlagartig ein allgemeiner Aufstand der Arbeiter gegen das ver- 
haßte SED-Regime losbrach mit der Zertrümmerung und Verbrennung von 
SED-Einrichtungen und -Dienststellen, mit der Vernichtung von DDR- 
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aus Gefängnissen und Zuchthäusern? Aus der vom Bonner Bundesministe- 


rium für Gesamtdeutsche Fragen herausgegebenen Denkschrift über den 
Volksaufstand vom 17. Juni 1953 (hier als „Denkschrift“ bezeichnet) ergibt 
sich hierzu nichts, abgesehen von Anschuldigungen der Sowjets und der 
DDR. Aber in dem auf zahlreichen Zeugenaussagen und Urkunden beru- 
henden und mit einem Geleitwort des Bundespräsidenten Dr. Heuß versehe- 
nen „Dokumentarischen Bericht“ des Grunewald-Verlages (Berlin 1954, im 
folgenden als „Bericht“ angeführt) liest man beiläufig einiges über die Tä- 
tigkeit des RIAS, des auf deutschem Boden in Westberlin von der USA- 
Regierung betriebenen Rundfunksenders, der den Einwohnern der sowjeti- 
schen Zone USA-amtliche Informationen in deutscher Sprache übermittelt 
(jetziger Leiter: der USA Jude Mr. Gerhard Löwenthal; Leiter der Sende- 


reihe mit dem bezeichnenden Titel „Mach mit!“ ist sein Landsmann Mr. 


Ivo Veit). Der „Bericht“ sagt auf S. 19: 


„Während der Zug der Bauarbeiter zur Stadt zurückkehrt, kommt eine Delega- 
tion von zwei Arbeitern und einem Angestellten nach Westberlin und begibt sich in 
die Kufsteiner Straße zum RIAS ...: ‚Da wir nicht in der Lage sind, den Willen der 
Arbeiterschaft direkt zum Ausdruck zu bringen, haben wir den Weg zum RIAS ein- 
geschlagen ... Es kann kein Zweifel sein, daß die gesamte Arbeiterschaft und nicht 
nür die*Bauarbeiter, daß aber nicht nur die Arbeiterschaft, sondern die werktätige Be- 
vólkerung Ostberlins überhaupt die Forderung der Demonstranten unterstützt' ... 

Die Arbeiterdelegation im RIAS entwirft daraufhin eine Resolution und bittet, 
diese über den Sender bekanntzugeben. Darin heißt es, die Arbeiter hätten jetzt durch 
ihren Streik und ihre Demonstration bewiesen, daß sie den Staat zur Bewilligung ih- 
rer berechtigten Forderungen veranlassen könnten. Sie würden von ihren Möglich- 
keiten jederzeit wieder Gebrauch machen, wenn nicht die Organe des Staates und der 
SED unverzüglich folgende Maßnahmen einleiteten: . Р 

1. Auszahlung der Lóhne bei der nächsten Lohnzahlung bereits wieder nach den 

alten Normen, 

2. sofortige Senkung der Tebenshuléidgsiósi eid; 

3. freie und geheime Wahlen, 5 

4. keine Maßregelungen von Streikenden und Streiksprechern. 

Der RIAS, der um 16,30 Uhr den ersten Bericht, über die Demonstrationen ge- 
geben hat, kommt diesem Wunsch nach, bringt nach seinem Nachrichtendienst um 
10.30 Uhr ausführliche Schilderungen der Ereignisse, berichtet über die Resolution 
und weist in einem längeren Kommentar des Programmdirektors Eberhard Schütz 
auf die politische Bedeutung der Geschehnisse hin ... 


Von den Auswirkungen dieser Sendungen schreibt der , Bericht" S. 35: 


„Ein Arbeiter aus Brandenburg berichtet darüber: ‚Am Abend des 16. Juni 
hórten wir im RIAS von dem Berliner Aufstand. Meine Familie konnte es kaum 
glauben, und wir voller Erwartung. Im Betrieb sprachen alle von dem, was wir im 
RIAS gehórt hatten. Ueberall bildeten sich Gruppen, in denen einzelne Arbeiter die 
Frage, aufwarfen, ob unser Werk nicht auch streiken müsse.“ 


Wesentlich offenherziger aber äußert sich eine USA-Quelle, die in spani- 
scher Sprache in La Habana (Cuba) erscheinenden „Selecciones del Reader s 
Digest“. Hier schreibt der Nordamerikaner Louis Fischer, nachdem er per- 

sönlich in Berlin im RIAS selbst sorgfältige Feststellungen getroffen hatte, 
unter dem Titel „Zwei Tage, welche die sowjetische Welt erschütterten“ 
u. a. folgendes (Januarheft 1954, S. 24, Uebers. u. Sperr. vom Verf.): 


„Am 16. Juni kamen zum RIAS Arbeiter aus Ostberlin, um sofort dem Direktor 
für politische Programme, Gordon .A. Ewing, mitzuteilen, was sie über die Streiks 


wüßten, die in ihren Betrieben ausgebrochen waren, und über die Massendemonstratio- 
nen in den Straßen. Ewing erkannte sofort die Tragweite dieser Ereignisse. Während 
des ganzen Tages hielt der Sender die Einwohner der Ostzone auf dem laufenden und 
verbreitete die Kampflosungen der Streikenden von der Stalin-Allee und die pympa- 
thiebeweise, die das Publikum dieser Bewegung entgegenbrachte. 


So entwickelte sich, ganz in Uebereinstimmung mit der modernen Zeit, die revo- 
lutionáre Bewegung vom Juni in Mitteldeutschland zur Revolution mit 
Hilfe des Rundfunks Wenn es nicht den RIAS gegeben hátte, dann 
hätte die russische Zone Deutschlands lange warten müssen, um Kenntnis von dem 
Streik zu erhalten, und es hätte wohl ear keine Erhebung in nationalem Ausmaß ge- 
geben. In der Tat, RIAS war der Generaistab des Aufstandes 
Er ermutigte die Bürger zum Aufstand, indem er ihnen sagte, sie müßten die gün- 
stige Gelegenheit der bei den amtlichen Stellen bestehenden Unklarheiten und Un- 
stimmigkeiten ausnutzen, und indem er ihnen die Erfolge bekanntgab, die jeweils an 
den einzelnen Frontabschnitten des Aufstandes erreicht worden waren. Bis zur Mit- 

ternacht des 16. Juni und den ganzen 17. Juni hindurch hámmerte RIAS auf die Ohren 
und Herzen in Mitteldeutschland ein — es war unbedingt nötig, daß Mitteldeutschland 
Kenntnis von dem Aufstand erhielt. Und Mitteldeutschland erhielt diese Kenntnis und 
schloß sich dem Aufstand an.“ 


Wer hat nun recht: der russische Stadtkommandant, Generalmajor Di- 
browa, der u. a. behauptete, „daß am 17. Juni der amerikanische Rundfunk- 
sender RIAS sowie aus Westberlin zur Sektorengrenze entsandte Lautspre- 
cherwagen Instruktionen an die Provokateure gaben“ oder die alliierten 
Stadtkommandanten, die in ihrer Antwort u.a. erklärten: „Wir sehen uns ge- 
zwungen zu wiederholen, daß diese Beschuldigungen völlig falsch sind und im 
9 5 zu den wohlbekannten Tatsachen stehen“ ( „Dokumente“ Nr. 118, 
119)? 


Auf weitere von den USA gleichfalls сеннен Behauptungen soll 
hier nicht näher eingegangen werden. Es handelt sich z, B. darum, daß zahl- 
reiche Westberliner zusammen mit aufstándischen Ostberlinern verhaftet 
wurden und z. T. bei ihrer Vernehmung genaue Aussagen übr die Auftráge 
machten, die ihnen in Westberliner USA-Büros erteilt worden wären (vgl. 
„Dokumente“ Nr. 35, 37, 75, 16, 118 und „Berichte“ S, 20, 49). Die Richtig- 
keit dieser Aussage werden von den Alliierten bestritten. Da aber jeder- 
mann weiß, daß die USA von jeher im Westsektor zahlreiche getarnte Dienst- 
stellen unterhalten, von denen aus sie laufend ungezáhlte politische Agenten 
nach Ostberlin und in die Sowjetzone- schicken, ist fraglich, welchen Wert 
die alliierten Ableugnungen besitzen. Deshalb hat Bundespräsident Dr. 
Heuf nicht gut daran getan, ausgerechnet in Berlin-Schóneberg, wo man 
die Verháltnisse gut kennt, in seiner Gedenkrede am 23. 6. 1953 zu erkláren: 
Dieses Geschwátz über ,Agenten' und ,Provokateure' ist ja die ewige, schier 
zum Klischee gewordene Ausrede ...“ (vgl. „Dokumente“ Nr. 116, 111). 
Doch diese Fragen sollen hier nur aufgezeigt, nicht aber näher untersucht 
werden. 


Fest steht auf jeden Fall: Auf Grund der allgemeinen Unzufriedenheit 
mit der SED-Mißwirtschaft hatte die Berliner Arbeiterschaft aus sich her- 
aus unvorbereitet eine große, reibungslos verlaufene Demonstration gegen 


die Normenerhöhung durchgeführt und bei der DDR-Regierung einen vol- ` 


len Erfolg erzielt. Die hierdurch hervorgerufene selbstbewußte und taten- 
freudige Stimmung und den aufgespeicherten Haß der Bevölkerung nutzten 


die Berliner USA-Stellen sofort aus, um, planmäßig das deutsche Volk in 
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Senders die eech Жонон zu diesem sinnlosen Каана auf- 
geputscht haben, so kann die Antwort nur lauten: Man nutzte eine sich ge- 
rade bietende günstige Gelegenheit zu einer „Probeaktion“ aus, die gleich- 
zeitig reichliches Wasser auf die Mühlen der „Verteidigungs“-Propaganda 
der USA und ihrer Satelliten lieferte. Daß hierdurch Tausende gutgläubiger 
Deutscher Leben, Gesundheit und Freiheit verloren, ohne daß es die Wall- 
street etwas kostete, erfüllte die Morgenthauboys nur mit Befriedigung, wie 
die politische Ausschlachtung dieses unglücklichen Aufstandes zeigte (vgl. 
auch WEG 9/1953, S. 585). 


i Dieser Fall der Hetze zum Aufstand vor allem durch den RIAS-Sen- 
deer, die jederzeit mit noch schlimmeren Erfolgen wiederholt werden kann, 

wenn es die USA-Politik wünscht, beweist darüber hinaus, welche schwe- 
ren Gefahren dem allgemeinen Frieden und vor allem unserem Volk drohen, 
wenn fremde Staaten und ihre Agenten sich auf dem deutschen Territorium 
herumtreiben. Zur Sicherung von Deutschlands Freiheit und Frieden gibt 
T es nur eine Lósung: Neutralitàt und Wiedervereinigung des zerstückelten 
Reiches und damit sofortiges Verschwinden aller land- und raumfremden 
Mächte und ihrer Handlanger aus unserem Deutschen Reich. 


Prof. Dr. JOHANN von LEER S 


REICHSVERRATER ~ 


FOLGE II A 


/ 
/ 


Während das 1. Heft vor allem die Organisation der sogenannten Wi- 
derstandsbewegung“ schon seit 1932, noch vor der Machtergreifung Adolf 
Hitlers, durch den Juden Dr. Fritz Max Cahen und seine Freunde in Berliner 
Ministerien und Dienststellen darstellt, bringt das II. Heft nunmehr einen 
erdrückenden Nachweis der Tatsache, daß seitens großer Gruppen der 
„Widerständler“ nicht nur ein innerer Umsturz in Deutschland betrieben, 
also im juristischen Sinne „Hochverrat“ begangen worden ist, sondern daß 
weit darüber hinaus vor dem Kriege und während des Krieges einflußreiche 
Gruppen des „Widerstandes“ den potentiellen Feinden und später den Kriegs-. 
gegnern Deutschlands wichtige deutsche Staatsgeheimnisse verraten, den 
Krieg unvermeidlich gemacht und zielbewußt, verblendet von ihrem unsinni- 
gen Haßkomplex gegen Hitler und ihrer Dienstbeflissenheit gegenüber dem 
internationalen Judentum, den Zusammenbruch Deutschlands herbeigeführt 
haben. 

64 Seiten, brosch., m$n 15.— 2 
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BEKANNTMACHUNG! 


Um die Tradition deutschen EE zu erhalten wurde die Buchkameradschaft 
der Soldaten gegründet. 
Um die kriegswissenschaftliche Forschung zu Pele CS die Kenntnisse der neueren 
militärischen Entwicklung zu vertiefen, bringen wir eine äußerst wertvolle Buchreihe 
heraus: ; 


— DIE DEUTSCHE WEHRMACHT IM KAMPF — | e? 


Band 1: WITEBSK — Kampf und Untergang der 3. Panzerarmee 
Band 2: DIE INVASION — Von Cotentin bis Falaise 
Band 3: DER KESSEL VON TSCHERKASSY 
Band 4: UMAN — Die „klassische Korpsschlacht“ 
Qu Pen o DER ENDKAMPF AUF DEM BALKAN — Von Griechenland bis Alpen 
Band 6: BEWEGUNGSKRIEG . 
sind bereits erschienen. 


Die Bücher sind auf bestem Werkdruckpapier, Bilder auf Kunstdruckpapier ge- 
druckt und mit einem neuartigen, unverwüstlichen Einband aus Plastikstoff ausge- 
stattet. Es erscheinen jährlich vier Bände, herausgegeben von Hermann Teke, vom 
ehemaligen Generalstab des Heeres. In diesen Bänden sprechen nur Persönlichkeiten, SE 
die Dank Stellung und Unterlagen ein klares Bild über den Ablauf der Operationen, GE 
und Vorgänge haben. Eine allgemeinverständliche Fassung des Textes und seine 
Erläuterung durch Kartenskizzen soll jeden Leser ansprechen. Sie sollen zur Erhaltung Ge 
und Verarbeitung unseres Erfahrungsschatzes beitragen und den Mitkämpfern über 
die Erinnerung hinaus das Verständnis für die größeren Zusammenhánge geben. Ze Cm 
Für alle Interessenten: . 
Mitglieder werden laufend aufgenommen. In diesem Falle ist P beiliegende Bel. W 
trittserklärung auszufüllen. 
3 Der Beitrag beláuft sich auf m$n 18. 50 pesos argentinos pro Monat. 
Ferner liefern wir für alle Mitglieder Werke des soldatischen Schrifttums aus die- 
8 und anderen Verlagen. Diese sogenannten AUSWAHLBAENDE werden jedem 
Witglied der Buchkameradschaft mit einer Verbilligung geliefert, die etwa 20 Prozent 
beträgt. Eine Liste dieser Bücher, deren Zahl laufend steigt und zum heutigen Zt. 
| punkt bereits rund 100 Bände zählt, wird jedem Mitglied zugeschickt, wie ebenfalls 
das Heft, FE HARNHORSP: MITTEILUNGEN, welches alle drei Monate erscheirit. 


y | SCHARNHORST-Buchkameradschaft | 
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RICHARD KEMPFP: 


„Vas todgeweihte 
Spielzeug 


Der Wurm in Blanks Gebälk 


« 
H 


T den Gefilden der Bonner Regierungsbürokratie láuft man mit stolz- 
geschwellter Brust umher: Man hat endlich ‚seine Soldaten !“ Zwar handelt 
es sich nur um eine kleine symbolische Prise, aber immerhin bevölkern 
nicht nur die Besatzungssoldaten die deutsche „Verheizungs“front, sondern 
auch deutsche Männer. Freilich, auf den ersten Blick erkennt man das nicht; 
die Uniform, die sie tragen, mutet etwas fremd an. Sie ist eine Mischung 
von Portierlivree und Ami-Kluft. Aber das ist nicht anders als in der Sow- 
jetzone, wo man ebenfalls auf den ersten Blick den kasernierten Volks- 
polizisten kaum vom Iwan unterscheiden kann: man paßt sich seinem 
Brötchengeber an! Я 


Dieses äußere Bild spiegelt zugleich das „innere Gefüge“ des Blank- 
schen „verlorenen Haufens“ wider. Das beginnt bereits im sogenannten 
Verteidigungsministerium Bonns. Seit Jahren „plante“ man seine Divisio- 
nen. Ein bunt zusammengewürfelter Stab verfaßte Denkschrift auf Denk- 
schrift. Was man strategisch ausknobelte, war bereits überholt, ehe man 
überhaupt Soldaten hatte. Der Fall des Oberst im Generalstab a. D. von 
Bonin zeigte kraß auf, wieweit man sich strategisch von der NATO über- 
fahren ließ. Bonin wandte sich dagegen, daß man von vornherein ganz 
Westdeutschland zwischen Rhein und der Zonengrenze zum Schlachtfeld 
macht, und zwar zur Atomwüste! Er mußte gehen, weil er obendrein den 
geplanten „Bürgersoldaten“ nicht für. fähig hält, jemals das zu werden, 
was man normalerweise von einem Soldaten fordern muß. 


Es blieb im Amt Blank nicht allein beim „Fall Bonin“.*Als erstes 
Opfer innerer Spannungen stolperte Dr. Konrad Kraske, der zur Reformer- 
gruppe des Majors i. G. Graf Baudissin gehörte. Auch der erste Abwehr- 
chef des Amtes Blank, Oberstleutnant a. D. Heinz, mußte verschwinden; 
seine etwas zwielichtige Rolle im internationalen Nachrichtensumpf ist 
niemals restlos aufgeklärt worden. Genau wie man es mit Bonin machte, 
als er gewissen Leuten unbequem wurde, schickte man auch den Oberst- 
leutnant i. G, Graf Kielmansegg auf eine Reise nach Nordamerika, um ihn 


781 


EE 


1 


indessen abzusägen. Blanks Pressechef, Major i. G. Guhr, der immerhin ` 
gut genug gewesen war, seinen Minister auf Wahlreisen zu begleiten und 
ihn im Stile eines Stoßtruppführers zu decken, fiel ebenfalls in Ungnade 
und verlor seinen Posten. Als letztes Glied in dieser Kette fiel jetzt der 
Hauptmann a. D. Karst auf, weil er sich ebénfalls Gedanken über die zu- 


künftige Struktur der Blankschen Armee gemacht hatte. 3 


Irgendetwas muß in diesem Verteidigungsministerium faul sein. Zu- 
nächst fällt die äußere Form der Verabschiedungen von immerhin lang- 
jährigen Mitarbeitern auf. Bonin bekam einfach ein Schreiben, daß er 
„entlassen“ sei. Es gelang ihm nicht einmal, seinen damaligen Minister- 
aspiranten zu sprechen. Man sperrte ihm sogar das | Uebergangsgeld. ` 
Aehnlich robust ging man mit den anderen Mitarbeitern um. Aber mit 
diesem Schónheitsfehler ist es nicht getan. Der Wurm sitzt viel tiefer im 
Blankschen Gebálk! Zunáchst legte Blank Wert darauf, sich einen Stamm 
„bewährter Widerstandskámpfer" vom 20. Juli 1944 anzuschaffen. Mit den 
Generalen Speidel und Heusinger legte er den Grund für. eine Haltung, die 
in jeder Armee untragbar ist und unweigerlich zu einer Krise fahren muß. 


Graf Baudissin bastelte am ,inneren Gefüge“ der Blank-Soldaten und 
wollte den „Bürger in Uniform“ schaffen. Wir haben uns mit ihm: schon 
einmal grundsátzlich auseinandergesetzt (WEG 7/8 1955). Bezeichnend für 
diese Soldatenfremdheit ist die Tatsache, daß Baudissin bereits 1941 in 
britische Gefangenschaft geriet und somit keine Ahnung von der Hárte des 
Ostfrontkrieges haben kann. 


Auf der anderen Seite erhebt z. B. der Oberst a. D. von Claer die For- 
derung nach einem tapferen, rücksichtslosen Einzelkämpfer der sich im 
härtesten Einsatz bewährt. So stehen sich zwei Anschauungen diametral 
gegenüber. Auf der einen Seite hat man seit Jahren den Kasernenpensionár 
gepriesen, der gewissermaßen vor dem Einsatz abstimmt, ob er mitmachen: 
will; und dem der Spieß morgens ein reichliches Frühstück ans Bett bringt, 
auf der anderen Seite steht ‚das, was ein britischer Politiker in die Werte 
kleidete: „Wie er aussieht, ist mir egal; er muß auf alle Fälle so sein, wie 
der deutsche Soldat, vor dem ich in Nordafrika alle Tage fünfzig Kilometer 
davonlaufen mußte“. 


In der Sowjetzone hat man in jakrelanger Arbeit kampfkräftige Kader 
, aufgestellt und hart ausgebildet. Natürlich ist das sowjetische Vorbild nicht 
zu verkennen, wie ja auch alle Offiziere durch die Schule der Roten Armee 
gehen müssen. Aber man verláuft sich dort nicht in Utopien, wie es bisher 
in Bonn geschah. Allerdings bleibt dort der harte Zwang, sich nach Rot- 
armistenschema zu verhalten. 


In Westdeutschland ahmt man dafür den Nordamerikaner nach: In 
Uniform, Stahlhelm, Ausdrücken, Waffen und sonstigen Ausrüstungs- 
stücken. Was kein anderer NATO Partner tut, ist in Bonn selbst verständlich: 
Man verzichtet auf jede Tradition! In Bonn wirft man alles über Bord: da 
gibt es den „Brigadegeneral“, man zählt sie nach „Sternen“, man spricht 
amtlich vom „Team“, Pioniere heißen in Zukunft „Genietruppen“, man 
führt die kurze Eisenhower-Jacke ein, man spricht von „Streitkräften“; 
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денне: КИЯ иы S TA das alie will man IT ST V 
haben]! Parlamentarisch soll dieser Soldatenhaufen geführt werden! Abends ^ 
Жыш der Soldat in Zivil aus, die Uniform ist für ihn gewissermaßen nur ` 
die lästige Arbeitskluft! Die Offiziere werden zunächst Sprachunterricht 
e erhalten. Schon spricht man von „Woolworth-Leutnants“; und ,US-News . 
and World-Report" meint, daß der zukünftige deutsche Soldat sehr ver- 
"schieden von dem früheren sein werde; „einige Ueberraschungen könnten 
für die Verteidigungsplaner der Westalliierten noch auf Lager liegen, die 
gewohnt sind, die Deutschen unter die besten Soldaten der Welt zu zählen“. 
Früchte der Morgenthau-Umerziehung und der Bonner Rückgrat- und Tra- 
ditionslosigkeit! Darüberhinaus: Der höchste Offizier in Bonn, Heusinger, 
ist Bürogeneral; er hatte seit 1930 kein Truppenkommando mehr inne. 


Und dafür läßt das deutsche Volk sich seine Milliarden sauer verdienten 
Geldes ausspannen: Um Herrn Blank, dessen Versagen von Tag zu Tag 
- himmelschreiender wird, ein unterhaltsames Spielzeug zu ermöglichen! Da- 
für dieser ständige Verschleiß an, hochbezahlten Beamten, denen alles 
nachgesehen wird, bloß nicht das selbständige Denken; dafür dieser enorme 
d Aufwand von Zeit und Schweiß und Kosten, damit Herr Blank seinen ehr- 
geizigen Fantasien nachjagen kann? Aber das Entscheidende ist doch dies: 
selbst eine fachgemäß hervorragende und harte Ausbildung würde noch 
keinen Soldaten schaffen! Männer ohne Heimat, Jugend ohne Reich — . 
Söldner, denen man nicht zu sagen vermag, wofür sie zu kämpfen haben. 
Für die Fetzen des zerteilten Reiches den Bruderkrieg auf sich nehmen? 
Für Bonn das Leben einsetzen? Oder, wie das führende Offiziere Blanks 
ihren USA-Kollegen gesagt haben, die Begriffe von Heimat und Nation 
in den Hintergrund treten lassen und stattdessen für den Begriff der 
Atlantikcharta kämpfen? Nein und. tausendmal Nein! Wir wissen diesmal 
zu gut, was unsere Feinde planen und sind uns zum Selbstmord zu gut. 
Wenn mam uns in den verzweiflungsvollen Jahren nach 1945 nicht dazu 
kat treiben können, so heute schon gar nicht mehr. Wir wollen für Deutsch- 
land leben, nicht für Fremdinteressen sterben! SEE. 


Es gibt keine grausamere Tyrannei als die, welche man ausübt im 
Schatten des Gesetzes und unter der Flagge der Justiz (Montesquieu)". 
Die Qual der Gefangenen, die heute noch, in der Hólle von Breda festgehalten: | Ч 
werden, begann in den Tagen der „Befreiung“, als Hunderttausende von 
Niederländern und etwa 1000 Mann der deutschen Wehrmacht, Besatzungs- 


a = polizei, Zollgrenzschutz und Zivilbeamte in Gefängnisse und Lager wan-. 


derten, wo sie von der zumeist kommunistischen Staatspolizei jahrelang | 
festgehalten wurden. Viele von diesen deutschen Kriegsgefangenen und. 
verhafteten Niederländern trugen dauernde Schäden von den: unmensch- 
lichen Folterungen zur Aussage-Erpressung und willkürlichen Mißhand- 
lungen davon. Viele dieser Menschen kamen schon als Wracks vor die 
holländischen Haßgerichtshöfe, die sie wegen „Kriegsverbrechen“ ab- 
urteilen wollten. Treffend schreibt in einer Darstellung „Die Hintergründe 
von Breda“ Dr. jur. J. A. Wolthuis von den Opfern dieser Schauprozesse : SCT? 
„Sie sind durch ihre bittersten Feinde verurteilt worden! Alles, was sie 
taten, ist zu ihren Ungunsten ausgelegt worden. Ein Begriff ist es, den sie 
nach dem Kriege nicht mehr erlebten: Gerechtigkeit!“ Und er zitiert eine 
Darstellung über das mit dem Blut Unschuldiger beschmierte Sondergericht ` 
in Groningen: „Dieser außergewöhnliche Gerichshof hat öfters der Ver- 
teidigung verboten, den Grundsatz geltend zu machen, daf eine Exekution 
. auf ausdrücklichen Befehl kein Mord ist. Er hat weiterhin nur auf den 
Angeklagten belastende Erklärungen geachtet, wobei die Zeugen vorher 
aufgefordert wurden, ihre Aussagen zu übertreiben. In einer Sieger-Stim- 
mung wurde der Angeklagte dann zum Tode verurteilt. Manchesmal | 
wurde Recht gesprochen nach Akten, nachdem vorher Hilfspolizisten den 
Verdächtigten sowie Zeugen durch Mißhandlungen zur Anerkennung 
unbewiesener Anklagepunkte gezwungen hatten“. — In dieser Weise sind 
fast alle Urteile der heute im Zuchthaus Breda gefangen sitzenden Nieder- 
länder und Deutschen zustandegekommen. Das südafrikanische Blatt 
De Vaderland“ schilderte 1954 diese Unrechtspflege mit den Worten: „In 
- Holland regiert der Haß. Darum geht es mehr und mehr bergab. Objekti- 
vität und klarer Sinn sind völlig dahin, wodurch die Korruption begünstigt 
wurde. Man begreift nicht mehr, daß die Hexenjagd der politischen Ver- =; 
geltung, Hollands Namen im Ausland erheblich geschadet hat“. SH 


KFY 


Vielleicht wäre es möglich gewesen, durch Begnadigungen der Opfer 
dieser Unrechtsjustiz jedenfalls das Schlimmste zu mildern. In diesem Sinne 
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s jede Untsa hang ge See ie jede Begnadigung der Opfer 
mit lautem Protest vor der Oeffentlichkeit verhinderte. Es lohnt sich, d 
Welt die Namen dieser Verworfenen mitzuteilen: An der Spitze des Anti 
Gnadenkomitee steht der Prof. der Theologie und Alttestamentler der Uni- 
versität Lijden, Prof. van: Rhijn, ihm gehören ferner an: Prof. M. A. van 
Beek, Clara Eggink, Amsterdam, Dr. P. G. van Gulik, Pfarrer (II) Н. Modder- 
mann, ehem. Staatsanwalt der Ausnahme-Gerichte van Rij. Diese Menschen 
sind neben dem haßerfüllten Justizminister Donker schuldig an dem Be-. 

stehen der Folterstátte Breda — mitten in Europa! ; 


к „ * d 
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Der hochverdiente niederländische Professor van Bemmelen schrieb 
1953 im „Telegraaf“ über die Zustände in Breda: 


„Das Regime in Breda ist das strengste, man kann ruhig sagen: unver- 
‚hältnismäßig streng. Ueberdies eignet sich die Anstalt sehr schlecht für 
langjährig Gestrafte. Es ist ein großes Kuppelgefängnis mit Zellen und 
ziemlich wenig Arbeitsmóglichkeiten. Die Gefangenen dürfen nur eine halbe 
Stunde täglich an die freie Luft, Sonnabends und Sonntags zweimal drei- 
viertel Stunden. Das geht nicht anders, da der Minister verboten hat, daß 
mehr als 40 Gefangene gleichzeitig auf dem Lüftungsplatz sind. Alle Vor- 
rechte, die diese Gefangenen in den letzten acht Jahren ihrer Strafzeit be- 
kommen hatten, sind weggefallen... Der Minister mag anders darüber 
denken, aber dieses Regime ist nicht aufrecht zu halten. Nun ist für die 
Lebenslänglichen vor allem das Leben wieder ohne alle Hoffnung und be- 
x eleitet von einem Vollzugssystem, das tatsáchlich menschenunwürdig ist”. 
Inzwischen hat man zwar die Abend-Erkolungsbaracke den Gefangenen 
wieder geöffnet — aber wer sie abends besucht, um dort Billard oder Karten 
zu spielen, der verliert damit das Recht auf die Lüftung am Sonnabend und 
Sonntag. Eine Gruppe von vierzig Gefangenen ist überhaupt von dem Besuch, 
der Abend- Erholungsbaracke ausgeschlossen — aus reiner Schikane. 


— Die Gefangenen in Breda dürfen im Jahr nur ein Paket bekommen, 
das aber nicht mehr als ein Kilo wiegen und nicht mehr als vier Gulden 
kosten darf! Der erste Direktor der Anstalt Broekaard, der Vertreter des 
Direktors Soons und der Hausmeister sind ausgesprochene Sadisten und 
pathologische Naturen. Sie haben es auf dem Gewissen, daß ein großer Pro- 
zentsatz der Gefangenen, auch der Deutschen, nicht mehr haftfähig ist, an 
schweren Folgen von Eiweiß mangel infolge dauernder Unterernährung, an 
Herzmuskelschäden, Kreislaufschäden und Zuckerleiden krank sind. KS 


RR. Man muß übrigens dazu bemerken, daß die Bonner Bundesregierung, | 
vertreten durch den Sachbearbeiter Gronau im Bundesvertriebenenministe- | 

rium, sich fast ganz auf die Aeußerungen des Hollànders Paul de Wilde . 
verläßt, der als Betreuer der Gefangenen gilt, von den Gefangenen aber als 

- dienstbarer Geist Donkers angesehen wird. Sie tut infolgedessen verzweifelt 
wenig für die Gefangenen, soweit sie Deutsche sind, nichts für die Nieder- 
länder dort, obwohl diese auf deutscher Seite gekämpft haben. Schlimmer 


[s 
noch ist, daß die Bundesregierung die in Breda gefangenen Deutschen 
offenbar nicht einmal mehr als Kriegsgefangene ansieht. Als Kriegsge- 
fangene unterstanden sie dem Schutz des Deutschen Roten Kreuzes, das 
dafür den sehr tüchtigen Hamburger Anwalt Ohle angestellt katte. Plötzlich, 
im Februar 1954 wurde Ohle durch die Rechtsschutzstelle des Roten Kreüzes 
in Hamburg verabschiedet und aufgefordert, die Rechtsakten der West- 
gefangenen zurückzugeben. Die Akten wurden einer „Zentralen Rechts- 
schutzstelle“ beim Auswärtigen Amt übergeben. Dort übernahm sie Staats- 
sekretär Prof. Hallstein. Das muß daraufhin gedeutet werden, daß die 
Bonner Regierung selber diese deutschen Kriegsgefangenen nicht mehr als 
solche ansieht, denn sonst hätte sie ihnen den Schutz des Deutschen Roten 
Kreuzes nicht entzogen! Sie scheint sie behandeln zu wollen wie irgend- 
welche Verbrecher, die mit Recht von ordentlichen Gerichten verurteilt sind, 
während es sich um ehrenhafte Soldaten handelt, die von haßtrunkenen 
Schaugerichten verurteilt wurden. 


Als die Gräfin Finckenstein am 17. Februar 1955 eine Amnestie für die 
Westgefangenen forderte, fand Herr Hallstein wieder nichts anderes als 
den verbrauchten Einwand von der „öffentlichen Meinung in den geschá- 
digten Gebieten“ und die naßforsche Rederei von den „schrecklichen Taten, 
die wir ja selber auch zu spüren bekommen haben“, gab also geradezu der 
Willkürjustiz Recht. Ў 


Selbst die kirchliche Betreuung wird benutzt, um diese unglücklichen 
Gefangenen seelisch zu brechen und aus ihnen „Bekenntnisse nationalsozia- 
listischer Verbrechen“ herauszuholen — der Pastor Fischer, der von Bonn 
für die kirchliche Betreuung der Gefangenen bestellt ist, arbeitet als Zu- 
träger für die Verwaltung von. Breda, ist Anhänger Niemöllers, gehört zur 
Bekennenden Kirche und gilt in Holland, wo er 20 Jahre ansássig war, als 
Widerstandsmann. 


Inzwischen hungern die Gefangenen in Breda weiter, werden weiter von 
den Wärtern gestoßen und mißhandelt, haben weiter nur eine halbe Stunde 
frische Luft am Tage, — und langsam verzweifeln sie völlig. 


Was muß geschehen? Das deutsche Volk muß sich einhellig für die 
Freigabe unserer Gefangenen in den Niederlanden und der Niederlánder, die 
- auf unserer Seite gekämpft haben, einsetzen. Wenn die Sowjetunion eine 
Amnestie erlassen kann,'so darf das von den so sehr christlichen Nieder- 
landen, die sich stets gern auf ihre Humanität berufen, auch erwartet wer- 
den. Durch die Besetzung deutscher Dórfer durch die Niederlande, ohne 
Recht und Gesetz, in schreiender Verletzung des Selbstbestimmungsrechtes 
der Völker, ist lange schon eine Stimmung des schwelenden Grimmes im 
deutschen Volke gegen die herrschenden Kreise in den Niederlanden in 
Gang. Heute handelt es sich nicht mehr um Unrecht, das etwa die deutsche 
Besatzung vor zwölf Jahren den Niederlanden getan hat oder nicht. Heute 
handelt es sich um konkretes Unrecht, das die Niederlande dem deutschen 
Volke tun — dazu gehört neben der Ausraubung der ansässigen Deutschen 
in Holland und der Besetzung der Grenzdörfer ganz besonders das Be- 
stehen der satanischen Marterstelle Breda. 
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Júdisches Wesen aus jüdischer Sicht 
- am Beispiel Trotzkis 


TA 


GC FORWERTS, die große, jiddisch geschriebene Tages- 
zeitung in New York, brachte am 27. August 1955 einen 
aufschlufreichen Attikel von A. S. Link auf Grund von Dar- 
stellungen der Zeitschrift „Davar“ in Tel Aviv. Darin 
Lë heißt es: 
буе „Im Jahre 1929 habe ich in Moskau einen Schreckens- 
zustand gefunden. Meinen Freund kann ich beim Namen 
nennen, weil er liquidiert worden ist: Das war der Zahn- 
E arzt Michael aus Lodz, ein Poale-Zion-Anhänger. Die ersten 
Worte, die ich von ihm hörte, waren: ,Du sollst wissen, daß nicht die Partei, sondern 
die GPU Trotzki*) liquidiert hat‘. Auch andere Freundinnen, die ich nach zwei Tagen 
traf, bestátigten mir die GewiBheit, daB die trotzkistischen Gruppen von der Polizei 
aus den Fabriken hinausgejagt worden sind. Später hat mir mein Freund berichtet, wie 
Trotzki bei Nacht und Nebel aus RuBland hinausgeschoben worden ist. 

Im Jahr 1935 hat mich Trotzki bei einer Begegnung gefragt, ob ich ihm Dokumente 
zur palástinensischen Arbeiterbewegung zugánglich machen könne. Wir waren verwun- 
dert, da wir von einer Arbeiterbewegung in Palästina keine Ahnung hatten. Kurz vor 
seinem Tode hat Trotzki ehrlich zugegeben, daB die Juden ihren eigenen Staat verdient 
hátten. Aber wie konnte Trotzki, dieser eingefleischte Zionisten- und ,Bund'-Hasser sich 
mit einem Male in einen Zionisten verwandeln? Ja, das ist schon früher mit vielen 
geschehen. Ein echter Jude ist man von Geburt aus oder man wird es nach einer inner- 

lichen Krise oder wenn man die Welt mit anderen Augen sehen lernt. Bei Trotzki war 
letzteres die Folge seiner schändlichen Vertreibung aus Rußland. Er hatte erwartet, es 
würde nach seiner Verbannung ein Aufstand gegen Stalin losbrechen und Proteste aller 
Arbeitenden der Welt hageln, aber nichts geschah. Seine Anhánger im In- und Auslande 
schwiegen und er mußte die Schande erleben, daß ihm ein Visum zur Einreise nach 
England, Fränkreich und den USA versagt wurde. Er schrieb darauf seinen herzzerrei- 
Benden Artikel ,Die Welt ohne Visum'. Was ist die Welt wert, wenn man eines Tages 
ohne Dach bleibt, und was ist die Macht wert, wenn man sie verliert und einsam, heim- 
los und hilflos bleibt? Es ist sicher, daß Trotzki seinen Stur: 
Stalins antisemitischen Gefühlen zu verdanken hat. 

Aber nicht nur der blutigbrutale Stalin, sondern auch der ‚Zadek’ Lenin, der gewiß 
nicht antisemitisch war, hat in Trotzki keinen wirklichen Freund und Kameraden 
gesehen. Obwohl sie in der Emigration (in Frankreich) im gleichen Zimmer lebten, 
waren sie einander fremd. Lenin sagte einmal (zu Maxim Gorkij, als dieser die Eigen- 

Er schaften Trotzkis als Schriftsteller, Redner, Polemiker und hauptsächlich als Organi- 5 

- — .. sator der Roten Armee lobte): ‚Ja, es ist keine Frage, daß Trotzki vielseitig begabt ist, 
DE aber ich muf ihnen sagen: er geht mit uns, ist aber keiner von den Unserigen. In 
EA: seinem Charakter ist etwas Abschreckendes, er erinnert mich an Lasalle.“ 2 


ж) Leo Trotzki, der eigentlich Leiba Bronstein (= Bernstein) hieß, opus. Seine Laufbahn als 
Mitarbeiter jüdischer Redaktionen in Wien. Später ging er nach Petérsburg, doch mußte er Rußland 
2 nach dem mißglückten kommunistischen Umsturzversuch 1905 wieder verlassen. In der Schweiz war 
y er dann viel mit Lenin zusammen. Während des ersten: Weltkrieges wirkte er in der Judenstadt New 
Р York und erreichte die Finanzierurg der bolschewistischen Revolution 1917, deren treibender Geist 

er wurde. Im Kampf gegen die zaristischen Generüle organisierte er die Arbeitsbataillone und gilt 

2 als Schópfer der Roten Armee. Nach Lenins Tod 1924 wurde er der erbittertste Gegner Stali von 
E dem er mehrfach verbannt wurde. bis er schließlich 1929 aus der Sowjetunion ausgewiesen Wurde: 

Am 20. August 1940 traf ihn in Mexiko der tödliche Schlag mit der Spitzhacke. 
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Was Lenin von Trotzki gesagt hat, haben andere von Lasalle, Walter Rathenau, 
Rosa Luxemburg, Gustav Landauer und anderen Juden auch gesagt. Alle sind sie 
begabt und revolutionáre Idealisten, aber sie haben etwas Fremdes, Unheimliches in 
sich, was das Vertrauen in sie hemmt. Was ist das? Das ist das Jüdische in ihnen: Tem- 
perament, die Neigung zum Abstrakten, Geistigen, und der Messianismus. Gerade das. 
Stárkste, "Originellste bei den Juden fällt den Nichtjuden auf die Nerven, auch wenn sie 


von antijüdischen Gefühlen frei sind. Trotzki hat das verstanden und stark darunter 


gelitten. Ungeachtet dessen, daß er als Kind in einem Dorf aufwuchs, war er den Bauern. 
und diese waren ihm fremd. Obwohl ihm die jüdische Erziehung fehlte, waren das jüdi- 
sche Blut und Temperament in ihm sehr stark dominierend. Er sagte, daß das Auspeit- 
schen von Leuten in ihm Zorn und Empörung hervorriefe, aber er blieb zu den Leiden 
der Bauern ganz gleichgültig. Ihn interessierte nur die ‚beleidigte Gerechtigkeit’. Ihn 
haben Menschen viel weniger interessiert als Ideen oder Bücher. Ihm fehlte die Liebe 
zu den Menschen, zur Natur. Er wollte nur die Herzen erobern, ohne sich aber eins 
mit dem Volke zu fühlen wie Lenin oder Gorki. Nicht von ungefähr fühlte er sich 
isoliert, sogar im Kreise engster Kameraden. Paul Axelrod, ein Freund Trotzkis, sagt, 
daß er ‚eine Partei für sich war“. A. Balabanowa meint, ‚er konnte zu keiner Partei 
gehören. Für ihn war nur ein Weg möglich, daß er in dieser Zeit zum Juden wurde und 
viel an das Land der Juden dachte. Was wäre, wenn er noch heute. lebte? Es ist möglich, 
daß er sich in Israel niedergelassen hätte und ein Führer der Linksstehenden geworden 
wäre. Jedenfalls eines ist sicher: ihm wäre ein Visum nach Israel nicht verweigert 
worden!“ — 

Zu dieser ausgezeichneten Darstellung des bedeutenden jiddischen Blattes ist nicht 
viel hinzuzufügen: sie zeigt, wie sehr der Wesensgegensatz von Juden und Nichtjuden 
gerade bei bedeutenden Juden als unüberbrückbar und im Blute — also in der rassischen 
Zusammensetzung — liegend empfunden wird. Sie beweist ferner, wie kurz der Sprung 
vom internationalen jüdischen Kommunisten zum extrem nationalistischen Zionisten und 
wohl auch umgekehrt ist. — 


PETER LYNK: 


„Die Treue iot doch kein leerer Wahn“ 


Dr ehemalige Reichshauptstadt, einstmals berühmt und bekannt wegen 
ihrer tadellosen und sparsamen Verwaltung, marschiert htute weitaus an 
der Spitze westlich orientierter neudeutscher Korruption. Kürzlich hat der 
Berliner Senat dem amerikanischen Hotelkonzern Hilton ein wertvolles Bau- 
grundstück am Zoo zwecks Neubaues eines Riesenhotels geschenkt, wáhrend 
Wiederaufbaukredite für das alteingesessene Beherbergungsgewerbe so gut 
wie gar nicht zu Verfügung stehen. Jeder einigermaßen Eingeweihte in Ber: 
lin weiß, daß Hilton für das Zustandekommen dieses Geschäfts namhafte 
Schmiergelder gezahlt hat, und man zeigt auf die Leute, die sie bekommen 
haben, mit den Fingern. 

Neuerdings macht der Westberliner CDU-Bürgermeister Franz Amrehn, 
der als Stellvertreter des sozialdemokratischen „Regierenden Bürgermei- 
sters“ Suhr fungiert, durch sein reklamehaftes Geltungsbedürfnis von sich re- 
den. Nach seiner Amtsübernahme im Januar dieses Jahres äußerte er im 


e | | "us 


Das ist einer von ihnen: „Großkaufmann“ Oberjat 
? ` 7 y : 


-Wandelgang des Westberliner Rathauses in Schöne- 
berg unter der von den Amis gestifteten „Freiheits- 
glocke" sehr dezidiert: „Suhr repräsentiert, aber re- 
gieren tue ich!“ 

Wie er ,regiert", wurde bald ersichtlich. Seine 
erste Amtshandlung bestand darin, sich von der Stadt 
einen Kredit für private Zwecke geben zu lassen; Ver- 
mittler dabei war der SPD-Senator für Wirtschaft Dr. 
Paul Hertz. Ueber diese Transaktion konnte man nur 
in Zeitungen des Ostsektors etwas lesen. Für west- 
liche Blätter war sie tabu. Die in Ostberlin erscheinende „BZ am Abend“ 
schrieb darüber am 31. Márz 1955: 

„Das ‚Darlehn‘ läuft unter der harmlosen Formel: N 
Haftung‘. Auf Amrehns Ersuchen übernahm anschließend der Senat für die- 
sen merkwürdigen Kredit auch noch die Haftung! Wenn Amrehn also die 
Rückzahlung des Betrages schuldig bleibt, muß der Senat, d. h. in Wahr- 
heit die Masse der Steuerzahler für de privaten Schulden des 
Herrn CDU-Bürgermeisters aufkommen. 

Amrehn benötigte das Geld u. a. um seinen P u m p bei dem verflosse- 
nen Westberliner Verwaltungs-Chef Schreiber (CDU) zu liquidieren. 
Vor Jahresfrist hatte er sich von ihm 10000 Westmark geliehen. 

Außerdem schwebte beim Amtsgericht Berlin-Schöneberg unter Akten- 
zeichen 13. M. 237/54 gegen Amrehn auch noch ein Offenbarungs- ` 
eidverfahren, weil er sich außerstande erklärt hatte, der Weingroßhandlung 
Gottfried Fournes, Schöneberg, Hauptstraße 63, Schulden in Höhe von 
617.— Westmark zurückzuzahlen. Kurz vor der Dezemberwahl wurde das 
Verfahren bezeichnenderweise ausgesetzt und nach der Wahl Amrehns zum 
‚Bürgermeister ganz eingestellt.“ 

Obwohl in einer „östlichen“ Zeitung erschienen, ist diese Meldung von 
Anfang bis zu Ende richtig. Gegen Herrn Amrehn und seinen Spießgesellen 
Hertz ist bis heute nicht einmaldie Möglichkeit einer disziplinarischen 
Untersuchung auch nur angedeutet worden, 

Der Berliner Polizeipräsident Dr. Stumm, früherer Leiter in der Abtei- 
lung IA der berüchtigten Politischen Polizei unter dem Polizeivizepräsiden- 
ten Bernhard Weiß, den die Berliner kurzweg Isidor nannten, amtiert unent- 
wegt und munter weiter, obwohl nachgewiesen ist, daß er von dem zur Zeit 
in Moabit einsitzenden Margarinefabrikanten und „Großkaufmann‘“ Oberjat 
28000 DM „Darlehen“ zum Bau einer Villa bekommen hat. 

Lukrative Posten kann es in einer wohlorganisierten parlamentarischen 
Demokratie niemals genug geben. Die in Bonn in wilden Scheingefechten sich 
„befehlenden“ Sozialdemokraten und sogenannten „Christlichen“ (Christlich- 
demokratische Union, gleich CDU) bilden im „frontnahen“ Berlin eine Regie- 
rungskoalition, die man ohne Uebertreibung als eine reine Futterkrippenge- 
meinschaft bezeichnen kann. Von den elf Senatorenposten hat die SPD sechs, 
die CDU fünf inne; im Abgeordnetenhaus — wie sich das Stadtparlament 
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des Westteils von Berlin stolz nennt — hat die SPD 51 Prozent, die CDU 35 
Prozent der Sitze. Die restlichen 14 Prozent markieren die Opposition, ver- 
treten durch die „Freien Demokraten“. Man ist also gewissermaßen unter 
sich und braucht sich keinen Zwang anzutun. Demgemäß beschloß dieses 


"Abgeordnetenhaus in seiner letzten Sitzung vor den Sommerferien ohne De- 


batte — damit die Zuhórer,auf den Tribünen móglichst wenig merken sollten 
— für sich selber eine Diátenerhóhung von 75 DM monatlich, in schónster 
Einmütigkeit. Entgegen allen bisher gültigen Regeln einer geordneten Ver- 
waltungsführung geschah die Erhóhung mit rückwirkender Kraft vom 1. 
April ab, so daß jeder Berliner Volksvertreter mit einem Geschenk in Höhe 
von 300.— DM aus der Tasche des Steuerzahlers sich auf Ferienreise bege- 
ben konnte. 

Allerneuestens ist man dabei, hóchst überflüssiger Weise neben jeden Se- 
nator noch einen Senatsdirektor zu setzen. Stellenmäßig entsprechen diese 
Direktoren etwa senatorialen „Staatssekretären“ die entsprechend bezahlt 
werden, obwohl niemand recht einzusehen vermag, was diese Leute eigent- 


“lich zu tun haben sollen. Der Kampf um die Besetzung dieser einträglichen 


Aemter tobte, bis ein grollender Machtspruch aus Bonn und eine mahnende 
Stimme des Bischofsamtes in Westberlin ihm ein Ende setzten. Die CDU 
steckte einige Pflócke zurück, besetzte aber als Lohn gesinnungstreuer Hart- 
náckigkeit die Direktorenposten bei den Senatoren für Wirtschaft, Verkehr 
und Bauwesen. Das sind die Sparten, bei denen die ‚freie Wirtschaft“, in der 


CDU vertreten durch den Bankháusler Pferdmenges, des Bundeskanzlers in- 


timen Freund, und seinen Schwiegersohn Spennrath, über den das Haus Ade- 
nauer hinwiederum mit dem Kólner Kardinal Frings verwandt ist, unbedingt 
dabei sein wollen. Da springt mehr heraus, als etwa beim Kultursenat..... 

Inzwischen geht in Berlin — und nur noch in diesem westlichen Ber- 
lin! — die Entnazifizierung munter weiter. Erst kürzlich wurde von der dor- 
tigen Spruchkammer, die ein gewisser Hardtke leitet, der sich Regierungsrat 
nennt (es gibt Namen, die es verdienen, nicht vergessen zu werden) über 
einen im Jahre 1946 von den Serben in Belgrad gehenkten hóheren deutschen 
Beamten jetzt noch nachträglich ein „Sühnegeld“ von 50000 DM verhängt, 
in der offenkundigen Absicht, der Witwe die Pension in der Höhe dieses Be- 
trages einzubehalten. Und als unlängst ein Spätheimkehrer, altes Mitglied der 
NSDAP, die Auszahlung eines endlich kümmerlich genug aufgewerteten Gut- 
habens bei der Westberliner Sparkasse forderte, wie es ihm zusteht, leitete 
man gleichfalls noch ein „Sühneverfahren“ gegen ihn ein und verweigerte die 
Auszahlung des Betrages, auch hier mit dem offensichtlichen Hintergedan- 
ken, das Geld als „Sühne“ in die eigene Tasche zu stecken. Irgendwie müssen 
die Unkosten ja hefeinkommen! 

Der Senator für Arbeit, ein Herr Kreil, SPD, hat übrigens laut westsekto- 
rischer „BZ“ vom 18. Juli gezeigt, daß e r wenigstens der rechte Mann am 
rechten Platz ist. Er hat im Namen des Bundespräsidenten Heuf einem Fräu- 
lein Sölzer, 62 Jahre, das Bundesverdienstkreuz verliehen, weil sie als Haus- 
angestellte einem Herrn Samulon, 65 Jahre, die Treue hielt, bis ; jer 1943 nach 
der Schweiz emigrieren konnte. 


Die Treue ist doch kein leerer Wahn. Auch im neuzeitlichen Berlin nicht. 


bie böftische Zeitung UNION (10. Sep- 
tember 1955) berichtete: 

„Im Mai brachten wir bereits einen Brief 
aus dem ‚Edinburgh Evening Despatch‘, der 
nachwies, daß die Atombombe auf Japan ge- 
worfen wurde trotz des schon drei Wochen 

. zurückliegenden Angebotes, sich zu erge- 
ben. Mit anderen Worten, daß der Krieg 
künstlich verlängert wurde, um die Bombe 
werfen zu können. Ein noch viel stärker 
wirksamer Beweis wird jetzt von Captain 
B. H. Liddel Hart vorgelegt. Dieser bekann- 
te Militärschriftsteller schreibt im ‚John 
Bull“, daß Japan den Krieg nicht drei Wo- 
chen, sondern bereits drei Monatc, bevor 
die Atombombe geworfen wurde, zu been- 
digen ‚wünschte. ‚Schon im ергш (die 
Bombe wurde am 6. August 1945 geworfen) 
trat Japan an Rufland heran und bat es als 
neutralen Staat, als Vermittler aufzutreten, 
um einen Frieden zwischen Japan und. den 


Alliierten zustande zu bringen.“ Aber 
es geschah nichts. Die Russen sagten 
ЖО, nichts, wie Liddel Hart bemerkte, drei 


lange Monate lang. Selbst dann, in Moskau, 
erwähnte Stalin nur nebenbei, Friedensfühler“ 
Harry Hopkins gegenüber, ohne erkennen 
1 zu lassen, daß es sich um amtliche Schritte 
i seitens des Kaisers selbst handelte. Am 20. 
; Juni versuchte es der Kaiser wieder. Prinz 
Konoye wurde nach Moskau gesandt, um 
,Frieden um jeden Dreis" zu erreichen. Dies- 
mal, in Potsdam, berichtete Stalin Churchill 
von den Annäherungen. Zwei Wochen später 
sandte die japanische Regierung eine weitere 
Botschaft an Stalin, aber ,bekam eine áhnli- 
che negative Antwort‘. Dennoch informierte 
er die westlichen Staatsmánner. Aber nun 
wollten, sagt Liddel Hart, die westlichen 
Staatsmánner die Atombombe verwenden. 
Er zitiert Churchill, der gesagt habe: ‚Um 
eine große, endlose Schlachterei zu vermei- 
den, den Krieg zu beenden und heilende 
 Hánde auf die gequálten Vólker durch eine 
Kundgebung erdrückender Macht auf Ko- 
Sten einiger weniger Explosionen zu legen, 
das schien ein Wunder von Erlösung‘ ... 
Die endgültige Entscheidung lag hauptsách- 


besaß; aber ich habe nie gezweifelt, daß es 


lich bei Präsident Truman, der die Waffe 


7 It, daB es 
iran war. Diese be nswerte pe 
rung kónnte sicher von den Deutschen 
wandt werden, um ihre Bombardierung 
Warschau und Rotterdam zu rechtertig noo 
um ihre Feldzüge schiiell zu beendige: 


gesagt, für richtig, die neue 1 
Waffe gegen ein Land zu gebrauchen, das 
seit sechs Monaten wiederholte Gesuche um 
Beendigung des Gemetzels gestellt hatte. 
Churchlll war zufrieden, die Entscheidung 
Männern überlassen zu haben, von denen e 
wußte, daß si beabsichtigten, ihr neues 
grauenhaftes (неа auszuprobieren. у 
Diese Männer, sagt Liddel Hart, wählten 
vorsátzlich Hiroshima und Nagasaki, weil 
das Ziele waren, die militárische Einrichtun- 
fen mit ‚Häuser und anderen Gebäuden 
verbanden, die sich besonders gut beschádi 


Menschen, ein Viertel der Bevölkerung vo 
Hiroshima. Das war das Werk der Amer 
ner, die die kolossale Heuchelei besaßen, e 
Deutschen wegen Verbrechen gegen die ^ 
Menschlichkeit anzuklagen. ` 

Die Sowjets, zum Schein neutral, hab 
absichtlich die verschiedenen Friedensgesu 
che verschleppt. Die westlichen Verbündeten 
haben absichtlich die Bombe noch inged | 


chen Japans gehört hatten. Ihr Gestank 
reicht noch hóher als die Atompilzwolke d 
schauerlichen Waífe, die sie auf die Welt 
geworfen haben — und die sie jetzt 
fürchten.“ — ү 

Wir sind gespannt, was Harry Salomo: 
Truman zu dieser Beschuldigung des ange- 
sehenen englischen Schriftstellers sagan; wird 1 


rósteten Menschen gefeiert worden ist. Kei 
Gótzenbild verlangte je so grausiges Opfe 
wie dieses. 


Seht euch diesen : 
Oberbürgermeister an! 


Deutschland“ vom 9. September dieses Jah- 
res bringt eine Meldung, die verdient, 


Deutschen in das (rees уоп Bad 
“Reichenhall zu verlegen. Das Landsberger 
Gefängnis soll in Kürze aufgelöst werden. 
Der Oberbürgermeister begründete seinen 
rotest mit der Erklárung, daB die Verle- 
gung der Kriegsverbrecher nach Reichenhall 
dien Ruf dieses bayrischen Staatsbades sowie 
EN den GE A Fremdenverkehr schádigen 
Würde. 5: 

Man sperre diesen schábigen Oberbür- 
germeister einmal zehn Jahre ein, damit er 
begreift, wie es diesen deutschen Soldaten, 
die unschuldig vom Feind verurteilt sind, zu 
mute ist. D 


Das Parlament 
der Mittelmüssigkeiten ` 


Die jüdische Zeitung AUFBAU (New 
York, 2. September 1955) schreibt: „Man 
kránkt keine einzelnen Personen mit der 
8 зара daB in allen Parteien das Ni- 
. veau des Bundestages unter dem der Reichs- 
tage der Weimarer Republik liegt' Selten 
-können wir einmal dem „Aufbau“ zustimmen 
E hier aber ist es uns möglich — die Reichs- 
.tage enthielten selbst noch zur Weimarer 
Zeit in der nationalen Rechten wirkliche 
Könner, hochgebildete kenntnisreiche Män- 
ner. Solche sind in der Tat unter dem heu- 
tigen System in Deutschland ausgeschaltet 
im übrigen regiert die Mediokritát, noch 
minderwertiger als die schon zur Weimarer 
Zeit verspottete „Quatschbude“. Wir sind 
dem „Aufbau“ für seine Offenherzigkeit sehr 
verbunden. — 


D 


Viorletate Station Otto Johns 


‚Es gehört schon eine reichliche Portion 
geistiger Unterernährung dazu, mit dem zu- 
frieden zu sein, was man jahrelang aus der 
` sowjetzonalen Presse schöpfen kann. Aber 
die armen Menschen, die unter der Gnaden- 
sonne Pankows leben müssen, haben ja kei- 
ne Wahl, sie werden eben mit der Kost ge- 
füttert, die wo anders zu den geistigen Ab- 
fällen gezählt wird! Ergattert mal der eine 
oder andere eine Zeitung z. B. aus West- 
deutschland, dann glaubt er, Offenbarungen 
vor sich zu haben und ahnt nicht, daB er 
auch da Abfallprodukte zu sich nimmt, die 


Kee hat zwar auf he Rück- 


reise von Genf nach Moskau in Ostberlin 


verkündet, daB mit einer Wieder vereinigung 
Deutschlands vorerst nicht zu rechnen sei, à 
aber man macht sich in Moskau doch ernst- 

lich Gedanken darüber, was z. B. aus der i 
kümmerlichen und armseligen Presse der y-: 
Sowjetzone im. Falle einer Wiedervereini- t 
gung werden soll So, wie sie jetzt ist, kann 
sie sofort einpacken — kein Mensch wird . 
sie mehr lesen. Also muß vorgebaut werden, 
Es ist nicht nur der Pankower Ganoven- 
Jargon, der abgelegt werden muß, es bedarf 
auch einer Pressereform an Haupt und Glie- 

dern, eine mühselige Erziehungsarbeit zur 
Hebung des geistigen Niveaus, soweit das 

mit diesen Kráften überhaupt möglich sein. 
wird. : 

Hier nun soll Dr. Otto John eingespannt 
werden. Er erhielt einen Z. b. V.-Auftrag 
auf dem publizistischen Sektor: das gesam- 
te Pressewesen im Aufmachung und Inhalt | 
aufzumóbeln, damit es gegenüber den Zeitun- 
gen Westdeutschlands bei einer Wiederver- 
einigung „konkurrenzfähig“ bleibt. Daß man 
sich für diese Aufgabe ausgerechnet das 
„doppelte Ottchen" holt, zeugt für den 
mangelnden Wirklichkeissinn Pankow s. 
Zwar glaubt man, er könne den gewünsch- 
ten westlichen Zungenschlag vermitteln, aber 
der “wird dann sowieso nicht mehr gefragt 
sein. Was dann notwendig ist, kann nicht 
„angelernt“ werden: die charakterliche Hal- 
tung, eine ausstrahlende Gesinnung, echtes 
Deutschbewußtsein, alles böhmische Dör- 
fer für das Pankower Ghetto und den Lan- 
desverräter John! 

Der Kreml-Auftrag an die Sowjetzone 
lautet, sich rechtzeitig gegen die „negativen“ 
Folgen der Wiedervereinigung (im kommu- 
nistischen Sinne) abzuschirmen. Dafür aber 
fehlen genügend „gefestigte“ intellektuelle 
Persönlichkeiten! Das bisherige Funktionár- 
Kollekiv ist zu armselig, um dann noch den 
Messias spielen zu können. Wer aber auf 
westliche Methoden ,umgeschult* werden 
soll, bedarf gewisser geistiger Qualitäten, 
die eben nicht vorhanden sind. Hier wird al- 
so Otto John ein neues Betätigungsfeld er- 
halten, und wir sehen schon jetzt schwarz 
für seine Zukunft; denn das Experiment 
muß mangels geistiger Masse scheitern, und 
dann wird er wieder im Zwielicht stehen, 
diesmal aber nicht mehr die Fronten wech- 


seln können, weil am Ende seines Wegs die 


Lubjanka steht. 


Wer will wieder Krieg? 


Und welche Nation in Europa hat die 
meisten Kriege geführt? der „Christian 
Friend of the Home", Verlag Pacific Press 


Publishing Association, Brockfield III., 
bringt folgende aufschlußreiche Notiz: 
Der nordamerikanische Generalleutnant 


Golovin, hat zusammen mit dem bekannten 
Soziologen der Universität Harvard, Pro- 
fessor Serokin eine Liste aller Kriege auf- 
gestellt, in welche die größten europäischen 
Nationen seit tausend Jahren verwickelt wa- 
ren Das Resultat ist folgendes: 


Die Anzahl der geführten Kriege 
in 1000 Jahren von den angegebenen . 
Nationen sind: 


Frankreich‘ 2, 185 Kriege 
England i. ss de 17612113 
RUBlandsss Haha 151 i 
Oesterreich ........ 131 o 
S 75 ij 
Italien: des 32 P 
Deutschland ....... 24 Ge 
Holland da 23 S 


Deutschland steht also an zweitletzter Stel- 
le mit nur einem Kriege mehr als Holland, 
die friedlichste europäische Großmacht. Da- 


gegen hat Frankreich achtmal, England 


mehr als siebenmal, Rußland sechsmal, 
Oesterreich reichlich fünfmal, Spanien drei- 
mal soviel Kriege geführt als Deutschland. 


Wer will also den Krieg? Wer also braucht 


Sicherheit? 


„Die als Opfer fielen 


In Brüssel im Gefängnis starb am 15. 
September 1955 der von einem belgischen 
Blutgericht als „Kriegsverbrecher“ völlig zu 
Unrecht verurteilte deutsche Oberregie- 
rungsrat a. D. Eduard Strauch. Seine Ka- 
meraden schildern ihn als einen immer hilfs- 
bereiten und treuen Menschen. Er wurde 
ein Opfer mehr der feindlichen Bedrücker. 
Das Volk wird sein Andenken als das eines 
deutschen Märtyrers in Ehren halten. Sein 
Tod reißt die Kluft noch tiefer, die uns von 
den Knechtern des Vaterlandes trennt. 


Denkmal der Undankbarkeit 


In Murau in Oesterreich wird ein Denk- 
mal für die Gefallenen der beiden Weltkrie- 
ge errichtet. Aber die Namen von fünf jun- 


gen Soldaten aus Murau fehlen auf dem 


Denkmal. Da sind einmal die beiden Brüder 


Karl und Otto Sabetzer, gefallen, 20 und 21 
Jahre alt in Rußland. Der Bruder Sepp Sa- 
betzer sagt jedem, der es hóren will, warum 
man diese jungen, tapferen Soldaten die Er- 
wáhnung auf dem Denkmal. verweigert hat: 
„Bei der HJ warns’ und aus der Kirche 
sind's ausgetreten damals, so wie tausend 
andere auch", sagt Sepp Sabetzer. „Und mei 
Muatta daheim kránkt sich zu Tode, weil 
тап meine Brüder beleidigt hat, weil man 
die Toten net in Ruh lassen kann.“ Die Mut- 
ter sei einmal lange vor der Erbauung des 
Denkmals zum Dechant gerufen worden. 
Mit Bildern ihrer Söhne war sie gekommen, 
aber der Geistliche habe zu ihr gesagt: „Ih- 
re Sóhne gehen uns nichts an, die sind ja 
nicht bei der Kirche geblieben“. Und ein 
Blockleiter des Kameradschaftsbundes ha- 
be in einem Lokal offen zum Vater der Sa- 
betzerbuben gesagt: „Deine Buam san net 
wert, daß sie auf das Denkmal kommen, das 
warn ja Nazibuam." — Ebenso wird der Fa- 
milie Schóffmann, die zwei Sóhne im Kriege 
verloren hat, und dem gefallenen Sohn des 
Amtsvorstandes Zotter der Platz auf dem 
Kriegerdenkmal mit áhnlicher Begründung 
verweigert. 

Es muf keinen Gott im Himmel geben, 
wenn auf eine solche hundsfóttische Gemein- 
heit gegenüber treuen Toten nicht einmal 
eine. furchtbare Vergeltung folgt! — 


Deutsche Jugend 
gegen das rote Joch 


„Unser Mecklenburg“, das Blatt der durch 
die kommunistische Schreckensherrschaft 
vertriebenen Mecklenburger, berichtet: „Bis- 
her nicht ermittelte Täter haben in der 
Nacht zum „Тар der Befreiung“ in Nossen- 
tin, Kreis Waren, die Schleifen von den 


Kránzen am sowjetrussischen Ehrenmal ab-. 


geschnitten und die Kränze am alten deut- 
schen Kriegerdenkmal niedergelegt.‘ — Die 
kommunistische Presse tobt. — 


Schweizer Geistesknechtung 


Ein Professor der Universität Stellen- 
bosch, Südafrika, -Dr. Albert Conrad Lee- 
man hatte 1954 ein höchst eigenartiges und 
interessantes Werk „Ursitte im Urstoff“ er- 
scheinen lassen, das eine neue philosophische 
Grundlegung der geistigen Probleme unse- 
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rer Welt versucht. An einigen Stellen hatte 
er die Erkenntnisse des Faschismus und des 
deutschen Nationalsozialismus verstándnis- 
voll gewürdigt und der Bedeutung Mussoli- 
nis und Hitlers Ehrfurcht erwiesen. Das ge- 
nügte, daß man — ausgerechnet in der 
freien Schweiz! — sein Buch, ein durchaus 
philosophisches Werk auf hoher geistiger 
Ebene, verbot. Auf seine Beschwerde erwi- 
derte die Bundesanwaltschaft, offen vertre- 
ten durch einen Schweizer Kásekopp mit be- 
sonders groDen geistigen Hohlráumen: 


„Die Bundesanwaltschaft hat in Anwen- 
dung des Bundesratsbeschlusses vom 29. De- 
zember 1948 betr. staatsgefáhrliches Propa- 
gandamaterial Ihr im Urstoff-Verlag in Zü- 
rich 1954 erschienenes Buch „Ursitte im Ur- 
stoff — die große Versöhnung‘ vorläufig 
sichergestellt. Es handelt sich bei demselben 
um national-sozialistische Propaganda mit 
Verherrlichung Hitlers und Mussolinis, des- 
sen Vertrieb in der Schweiz nicht in Frage 
kommt. —“ — 


Welch panische Angst müssen die Knech- 
te der berüchtigten „Loge Alpina“ vor der 
Wahrheit haben, wenn sie nun schon philo- 
sophische Werke verbieten. Dagegen kann 
die giftigste linke Zersetzungsliteratur un- 
gestört in der biederen Schweiz erscheinen. 


Goldene Forte 


General McArthur erzählt (Readers Digest, 
Mai 1955): „Premierminister Shidehara von 
Japan kam zu mir und regte an, daß die 
Menschheit, um sich selber zu retten, den 
Krieg als ein internationales Instrument ab- 
schaffen sollte. Ich war einverstanden, und 
der weise alte Mann wandte sich mir zu: 
‚Die Welt wird lachen und uns als unprak- 
tische Visionäre ansehen, aber in hundert 
Jahren wird man uns Propheten nennen. 
Wann kommt einmal ein so großer Mensch, 
der genug Macht, Geist und moralischen 
Mut hat, den allgemeinen Wunsch, der auch 
heute bereits eine allgemeine Notwendig- 
keit ist, in die Tat umzusetzen. Wir sind in 
einem neuen Zeitalter. Die alten Methoden 
und Lösungen reichen nicht mehr aus. Wir 
müssen neue Gedanken haben, neue Erkennt- 
nisse. Wir müssen aus der Zwangsjacke der 
Vergangenheit heraus. Es muß immer einer 
an die Spitze treten — und das sollten wir 
sein! Wir sollten jetzt unsere Bereitschaft 
proklamieren, den Krieg in Uebereinstim- 
mung mit den großen Mächten abzuschaf- 
fen. Das Ergebnis könnte zauberhaft sein.“ 
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Teuflische Worte 


Der führende Mann der franzósischen Ko- 
lonisten-Organisation „Presence Егапс̧аіѕе“ 
in Nordafrika, General a. D. Rime-Brumeau 
erklärte öffentlich: „Die für das ganze ver- 
gossene Blut verantwortlichen Extremisten 
von Nordafrika haben durch ihre durch 
nichts zumildernde Wildheit bewiesen, daß 
sie nicht würdig sind, sich selbst zu regieren, 
ja, nicht einmal würdig, als Menschen be- 
handelt zu werden. Sie sind Tiere, die ge- 
schlachtet werden müssen, Sie müssen so 
gezüchtet werden, daß ihre Kindeskinder 
noch nach 50 Jahren in der Erinnerung dar- 
an zittern. Kein Mitleid kann solchen Tieren 
zugebilligt werden.“ — . 


Rechtlosigkeit und Verfolgung 


Ein Bild von der Rechtlosigkeit und Ver- 
folgung, die heute in Berlin unter dem jüdi- 
schen Volksbedrücker Lipschütz herrschen, 
gibt „DIE ALLGEMEINE WOCHENZEI- 
TUNG DER JUDEN IN DEUTSCH- 
LAND“ (23. IX. 1955) die einen Senatsrat 
der Berliner Senatsverwaltung Hans M. mit 
Wut verfolgt — weil er vor 20 Jahren SS- 
Anwärter (also nicht einmal in die SS auf- 
genommen) war! Das Blatt schreibt dazu: 


.,Es hat die gesamte Oeffentlichkeit merk- 


würdig berührt, daß eine derart belastete 
Person in den Diensten des Senats ist. Auch 
die Erklärung des Herrn Senators Dr. Klein, 
ihn schon in seiner Dienststelle in Bonn vor- 
gefunden zu haben, ist keine Entschuldigung. 
Wir erwarten, daß bei dieser Sachlage der 
ehemalige SS-Anwärter und jetzige Senats- 
rat sofort seiner Funktionen enthoben wird. 
Es wäre auch für den Senator des Inneren 
(das ist der berüchtigte Lipschütz!!) eine 
passende Gelegenheit, alle Dienststellen des 
Senats auf Belastete hin überprüfen zu las- 
sen und endlich denjenigen Gerechtigkeit zu- 
teil werden zu lassen, die auf Grund ihrer 
einstigen Verfolgung und politischen Sau- 
berkeit (oho!) noch heute das Heer der Ar- 
beitslosen vergrößern.“ — In Wirklichkeit 
beträgt heute schon der prozentuale Anteil 
der jüdischen Bevölkerung in Deutschland 
an hohen öffentlichen Aemtern ein Vielfa- 
ches ihrer zahlenmäßigen Stärke. Im Bun- 
destag und den Länderparlamenten sitzen be- 
reits eine Menge jüdischer Abgeordneter, 
ebenso ist der zweithöchste Richter der Bun- 
desrepublik Jude; die jüdischen Gemeinden 
Westdeutschlands nehmen gleichberechtigt 
mit den großen Kirchen an öffentlichen In- 
stitutionen teil — ein Vorzug, den offenbar 


weder die Sektenkirchen, die das zwanzig- 
und dreißigfache an Bekennerzahl umfassen, 
noch die Ludendorffer oder andere religiöse 
Körperschaften genießen. Dennoch aber 
wollen die Juden immer mehr Deutsche aus 
dem Brot drängen, um ihre Rassegenossen 
in die Stellungen zu setzen. Es wird bald 
Zeit, in Deutschland für die Gleichberechti- 
gung der Deutschen mit der anmaßenden 
„Herrenrasse“ zu kämpfen. 


Die Kriegsopfer, die Wahrheit 
und die ... „Sechs Millionen“ 


Die Züricher Zeitung die „Tat“ veröffent- 
‚lichte amtliche Zahlen über die Verluste an 
Menschenleben, die der zweite Weltkrieg ge- 
fordert hat. Die Ziffern sind erschütternd; 
aber sie werfen auch ein neues Licht auf die 
Legende, die 1946 in Nürnberg entstand: das 
lügenhafte Märchen von den sechs Millionen 
Juden, die angeblich von Deutschen umge- 
bracht wurden. 


Prüfen wir die gesamten Zahlen der 
Kriegsopfer: Im ersten Weltkrieg wurden 
rund 60 Millionen Männer unter die Fah- 
nen gerufen, von denen 9 266 897 tot auf den 
Schlachtfeldern verblieben. — Im zweiten 
Weltkrieg wurden rund 110 Millionen Solda- 
ten mobilgemacht, von denen insgesamt rund 
27 Millionen nicht heimkehrten. Der Ge- 
samtverlust an der Zivilbevólkerung betrug 
.500000 Menschen in den Jahren zwischen 
1914 bis 1919 und 25 Millionen zwischen 
1939 bis 1945. Dieser unerhórte Blutzoll ver- 
teilt sich nach der „Tat“ folgendermaßen: 


Verluste der deutschen: Wehrmacht ohne 
Oesterreich } 3 250 000 
Italienische und österreichische Armeever- 


tege E vertes e osi 560 000 
Verluste der westalliierten Armeen ohne 
E Ao EN DE Mr s sr 610 000 


Armeeverluste der ost- und südosteuropäi- 
schen Staaten ohne Sowjetunion 
1 000 000 


Verlust der Sowjetarmee .... 13 600 000 


Verluste der Armee der Vereinigten Staa- 
ten 229 000 


Verluste aller übrigen Armeen, besonders in 
Ostasien 7 600 000 


Im Krieg Vermibte, die als tot angesehen 


werden müssen 300 000 
Gesamtverlust an Soldaten .... 27149000 


Verluste der deutschen Zivilbevólkerung und 
der damaligen Ostprovinzen des Deutschen 
Reiches, als Folge der Luftangriffe wie 
auch der Umsiedlungen .... 2 050 000 

Verluste der Volksdeutschen wáhrend ihrer 
Vertreibung (Massenmorde durch Rus- 
sen und Tschechen) 1 000 000 


In den Gefängnissen, Konzentrationslagern, 
usw. von 1939 bis 1945 verstorbene Deut- 
sche, einschließlich der deutschen Juden, 
als Folge politischer, rassischer oder re- 
ligiöser Verfolgungen 300 000 

Italienische und österreichische Zivilverlu- 
ste . Ne 190 000 


Westalliierte Zivilverluste ohne USA 


·B—— H ˖»—ꝛ hs! t | |n 
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690 000 


Verluste der Zivilbevólkerung der ost- und 
südosteuropäischen Staaten ohne Sowjet- 


union CN ғ 8 010 000 
Verluste der Zivilbevólkerung der Sowjet- 
URON IO TS 6 700 000 
Verluste aller übrigen Zivilbevólkerungen, 
besonders in Ostasien ...... 6 000 000 


Gesamtverlust an der Zivilbevölkerung 
l 24 940.000 


‚U— 7 ²*ðẽ—' h 


Zu den total 52 089 000 Toten des zweiten 
Weltkrieges müssen leider auch noch die 
rund 5 Millionen Soldaten und Zivilisten hin- 
zugerechnet werden, die als vermißt gemel- 
det sind, und wohl kaum — oder nur zum 
kleinsten Teil — noch am Leben sind.“ 


Zu diesen Zahlen ist zu bemerken: 


1. In den deutschen Konzentrationslagern 
und Gefängnissen sind also zwischen 1939 
und 1944 insgesamt 300000 Menschen ge- 
storben. Unter ihnen waren auch alle krimi- 
nellen Sträflinge und politischen Gefange- 
nen, die nicht Juden waren. Weiter ist von 
jenen 300 000 die Zahl der Gefangenen abzu- 
ziehen, die in einem Zeitraum von 5% Jah- 
ren durch Altersschwáche, Krankheiten, Epi- 
demien oder Bombenangriffe gestorben sind. 
Es sind also nicht 300 000 Menschen in den 
KZs gewaltsam ums Leben gekom- 
men, sondern höchstens 100 000 oder 200 000. 
Die Zahl ist gewiß furchtbar — aber immer- 
hin: Es handelt sich nicht um Millionen. 

2. Die neutrale Statistik gibt als Verlust 
der deutschen Zivilbevölkerung durch Luft- 
angriffe, „Umsiedlung“ und Vertreibung die 
Zahl von 3 050 000 Menschen an. Es ist be- 
kannt, daß 500 000 von ihnen durch amerika- 
nische und englische Befreiungsbomben er- 
mordet wurden. Es bleibt also eine Zahl von 
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2550 000 Menschen, die 1945 nach Kriegs- 


ende und sogar noch 1946, während ihrer 
Flucht aus Ostpreußen, Schlesien, Sudeten- 


land von Russen, Polen, Tschechen oder Ju- 


goslawen umgebracht wurden. Die dama- 
ligen Alliierten haben demnach rund fü n f- 
zehn Mal mehr deutsche Frauen, 
Kinder und Greise umgebracht, als in den 
Konzentrationslagern starben. Und doch 
wird die Legende von den „6 Millionen ver- 
gaster Juden“ weiter gepflegt. Р С. B. 


- Aus „Suchlicht“, Coburg, Oktober 1955. 


Ein Abend der Degeneration 


Es war bereits spät, als wir, ein Bundes- 


bruder und ich, uns entschlossen, noch ein 
Lokal aufzusuc' en. Da wir gerade nicht 
wußten wohin, betraten wir die „Adebar“. 
Hohe langgezogene Töne und  schrille 
Schreie begrüßten uns, während sich uns ein 
Tanz darbot, daß ich die bange Frage aus- 
stieß: „Feiern hier etwa Indianer, die mit 
den US-Truppen nach Europa kamen, den 
Staatsvertrag?“ Doch zweifelnd entgegnete 
mein Leibbursch, daß er sich die Indianer 
etwas zivilisierter vorgestellt hätte. 


Alsbald sollte jedoch. unseren Zweifeln 
durch einen pfeifenrauchenden Menschen 
mit Sonnenbrille in einem rot-grün-gelben 
Hemd mit blau-roter Farmerhose, der uns 
mit „How do you do!“ begrüßte und sich 
hernach als Günther vorstellte, ein Ende be- 
reitet werden: „Wir waren im Wiener Exi- 
stenzialistenkeller. Und das, was man tanz- 
te, sei ein Rumba. 


Gemütlich setzten wir uns hin und harr- 
ten des Kommenden. Erschreckt fuhr ich 
plötzlich auf, als ich fürchtete, eine Tänzerin 
verlöre ihr Kleid. Doch Günther lachte 
mich aus und belehrte mich, daß das Mode 
sei. Als diesselbe Dame auch dann noch 
ihre Schuhe auszog, wagte ich nichts mehr 
zu sagen. 

Nach einiger Zeit trafen wir auch einen 
Farbenbruder, den eine Dame hierherge- 
führt hatte, um ihm das , Wiener Nachtle- 
ben“ zu zeigen. Auch er war sehr bestürzt 
über sein bisheriges Nichtwissen, so daß er 
sich in Schweigen hüllte. 


Wir vertrieben uns die Zeit damit, die 
Bilder an der Wand zu betrachten. Da war 
zum Beispiel eine Malerei, die mein Leib- 
bursch für eine Gebirgslandschaft hielt. Ich 
meinerseits plädierte für eine untergehende 
Sonne am Meer. Da schaltete sich unser 
Farbenbruder ein und behauptete, es sei ein 
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Fußballmatch. Bis uns der Kellner auf- 


klärte, daß dieses Bild „offen und geschlos- 


sen“ heiße. Wir schwiegen ob unserer Ig- 
noranz. j 

Um uns nun zu zeigen, wie man modern 
tanzt, holte sich Günther eine Dame. Er 


war, wie uns der Kellner informierte, mitt- 


lerweile besser gelaunt geworden, denn er 
hatte eine Zigarette angesteckt. Diese wan- 
derte denn auch beim Tanzen fortwáhrend 
vom rechten Mundwinkel in den linken, von 
dort (keine Uebertreibung!) ins linke Na- 
senloch und dann ins rechte, um letzten 
Endes wieder (bitte, ekeln sie sich nicht!) 
im rechten Mundwinkel zu landen. Dabei 
machte er so anmutige Bewegungen, daß 
man nie recht wußte, was die Beine, was die 
Arme machen, noch wo der Hinterteil und 
wo der Kopf war. Als einziger Orientie- 
rungspunkt diente bloß die Zigarette. 


Neben ihm fiel mir besonders ein herku- 
lisch gebauter Herr mit Glatze auf, der be- 
sonders sportliche Leistungen zeigte. Er 
warf Arme und Beine gleichzeitig in die 
Luft, während er sich hernach in raschem 


¡Tempo den Hinterkopf und beide Schuhsoh- 


len kratzte. Seine Dame drehte sich unter- 
dessen auf einem Bein. Dies war ein Boogie- 
Woogie. Und der Herr, so erklárte man mir, 
sei ein Mittelschullehrer für Turnen, seine 
Dame eine Jüdin aus guter Kaufmannsfami- 
lie. Beide Stammgäste. 


Ueberhaupt war das Publikum sehr ge- 
mischt: Hier tanzten kaugummikauende Mu- 
latten mit hübschen Blondinen, junge Bur- 
schen mit lebensmüden Augen mit feurigen 


. Orientalerinnen. Dort die Arzttochter mit 


dem Kaufmannssohne. Fast alle aus gutem 
Hause. 


. Jeder ist ausgelassen und laut. Lebens- 
freude? Wenn man in die verlebten Gesich- 
ter, in die Augen sieht, die die eines gehetz- 
ten Wildes sind, so weiß man, daß dies alles 


mur Mache ist. Was sich unseren Blicken 


bietet, ist das Bild einer Zeit gesellschaftli- 
cher Umschichtung, das Bild einer Jugend, 
der man im Jahre 1945 alles, woran der jun- 
ge Mensch hángt und wofür er kämpft und 
arbeitet, genommen hat. Es ist das Bild 
junger Leute, die nach der Zeit des Schwarz- 
handels und des dunklen Treibens nicht 
mehr in die Welt anstándig strebender Leu- 
te zurückgefunden haben. In diesem Lokal 
sieht man einen kleinen Kreis, der bewuft 
oder blind einem Abgrund zustrebt, in den 
er gleiten wird, um vielleicht nie wieder auf- 
zusteigen. Das Ende eines degenerierten Ge- 
sellschaftskreises. 


(Aus DIE BURSE, Wien, Sept./Okt. 1955) 


Das "Weltgeschehen 


DEUTSCHES REICH 


Westbesetzte Teile: Die vor- 
übergehende Erkrankung des Bundeskanz- 
lers Dr. Adenauer ließ manchen erwarten, 
daß dieser die Krankheit zum rechtzeitig 
gekommenen Motiv für den Rücktritt von 
seinem Amt nehmen würde. Dieser Rück- 
tritt ist angesichts des Mißerfolges seiner 
Politik bei der Viermächtekonferenz in Genf, 
. der mühsam zugedeckten Enthüllungen im 
Schmeißer-Prozeß und der inneren Unhalt- 


barkeit der Lage in der Bundesrepublik 
längst fällig. Aber Adenauer weiß, daß er 
keinen Nachfolger hat — und auch keinen 
finden wird, denn er hinterläßt ein Karten- 
haus, einen Staat, der zugleich dem Kommu- 
nismus widerstehen aber doch beileibe nicht 
nationalistisch sein darf. Da es aber auDer 
dem Nationalismus und dem Kommunismus 
keine echten politischen Leidenschaften gibt, 
die wirklich Massen in Bewegung bringen 
kënnen, so ist das Ergebnis in Westdeutsch- 
land eine apolitische, apathische Bevolke- 
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rung, der jede nationale Willenskraft abhan-Selbstbestimmungsrecht der Vólker besetzt 


den gekommen ist — und auch heute noch 
planmäßig ausgetrieben wird. 


So konnten die Westmächte in Genf, als 
Molotow den Vorschlag freier Wahlen bis 
zum September 1956 als „unrealistisch“ bei- 
seite legte, auch ihrerseits die deutsche Fra- 
ge einfach gleichgültig liegen lassen. Die 
deutsche Frage, die Frage der Wiederver- 
einigung ist nämlich keine „brennende“ 
Frage — weil die Deutschen nicht in irgend 
einer Leidenschaft dafür brennen. Marokko 
z. B. ist eine brennende Frage — weil die 
Marokkaner vor Leidenschaft für die Frei- 
heit ihres Landes brennen. Das aber 
liegt — man muß diese bittere Wahrheit wie- 
derholen — zuerst einmal am deutschen 
Volke. Von der Bonner Bundesrepublik, die 
vom Feinde dem deutschen Volke zur Nie- 
derhaltung seiner nationalen Kraft und seines 
Zukunftswillens auferlegt ist, von ihren Par- 
teien, die alle sich jahrelang durch Beschimp- 
fung des nationalen Gedankens in der Gunst 
der Feinde hochgedienert haben, ist nationa- 
le Kraft und Leidenschaft nicht zu erwarten. 
Das würde ihrer Entstehung und ihrem We- 
sen widersprechen. Wie sehr die antinationa- 
len Kräfte in ihr überwiegen, beweist das 
unwürdige Gejammer im Bundestag über das 
Stattfinden eines Stahlhelmtages in Goslar. 
In gleicher Linie liegt eine Erklärung des 
Außenministers von Brentano, die die Nie- 
derländische Zeitung „Telegraaf“ wiedergibt. 
Auf die hundsgemeine Erklärung von der 
niederländischen Regierung, abgegeben 
durch Minister Beyen, „daß die Niederlande 
die deutschen Kriegsverbrecher nicht vor- 
zeitig in Freiheit setzen werden“, hatte von 
Brentano niederländischen Journalisten. ge- 
genüber erklärt: „Ich hoffe, daf Sie mir 
helfen können, in ihrem Lande den Eindruck 
zu beseitigen, daß wir für Verbrecher in die 
Schranke treten wollen." „Telegraaf“ fügte 
hinzu: „Der Minister steht auf dem Stand- 
punkt, daß die Verurteilten wegen Kriegs- 
verbrechen bestraft sind, und daß ihre Ver- 
urteilungen völlig gerecht sind.“ Obwohl be- 


` kannt ist, daß gerade die Verurteilungen von 


Breda durch Folterungen und falsche Zeug- 
nisse zustandegekommen sind — und daß die 
Niederlande moralisch nicht das geringste 
Recht haben, irgendjemand wegen Kriegs- 
verbrechen zu verurteilen, seitdem die Regie- 
rung Indonesiens der Weltöffentlichkeit ge- 
rade der niederländischen Regierung die Ver- 
brechen in Indonesien unterbreitet hat. Eben- 
so, vernachlässigt die Bundesregierung auch 
den Kampf für die Befreiung der deutschen 
Gebiete von Selfkant und Elten, die von den 
Niederlanden willkürlich und gegen das 
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gehalten werden. In seinen mehrfachen Ge- 
sprächen mit dem belgischen Ministerpräsi- 
denten Spaak hat weder Herr Adenauer noch 
seine Regierung mit dem gebotenen Nach- 
druck die Freigabe der 20 qkm deutschen 
Landes und 15.000 Deutschen darauf ver- 
langt, die Belgien knechtet, wie es schon die 
im Versailler Schandfrieden abgerissenen 
Deutschen von Eupen und Malmedy 


` knechtet. 


Auch der nationale Willensaufbruch im 
Saarland wird in weiten Bonner Kreisen als 
„unbequem“ empfunden, man „sucht nach 
einer neuen Saarlösung“, man redet immer 
noch von „Europa“, während im Grunde 
Europa nur möglich ist, als „eine Nation“, 
wobei alle nationalen Grenzen: verschwinden, 
oder aber, wenn man die Staatsgrenzen und 
Volksgrenzen ehrlich zur Deckung bringt. 
Aber man hat in Bonn Furcht, daß jedes 
ehrliche Vertreten des allein vernünftigen 
Standpunktes: „Deutsches Land zu Deutsch- 
land zurück!“ den Nationalismus wieder le- 
bendig werden lassen könnte. 

Einstweilen aber ist der Nationalismus — 
oder überhaupt der nationale Wille — im 
deutschen Volke tot — wäre er es nicht, so 
würde das Volk, wie de Inder in Goa, in 
großen Satygraha-Märschen die abgerisse- 
nen, Lande überflutet und zurückgehoft ha- 
ben. Dann wären auch jene geheimnisvoll 
verräterischen Bestrebungen in Bonn nicht 
möglich „im Zusammenspiel mit dem noch 
amtierenden Justizminister Erwin Müller 
von der Christlichen Volkspartei Bestrebun- 
gen in Gang zu setzen, die politische Bewe- 
gung an der Saar abzustoppen und in andere 
Bahnen zu lenken. Das Ziel dieser Bestre- 
bungen soll darin bestehen, das von der 
Saarbevölkerung abgelehnte Statut in der 
Form eines deutsch - französischen Regie- 
rungsabkommens mit einigen Aenderungen 
erneut abzuschließen und es dann lediglich 
einem neugewählten Saarlandtag zur Billi- 
gung vorzulegen.“ Wäre unser Volk national 
wach und hellhörig, so würde es überhaupt 
nicht dulden, daß man den Kampf um die 
deutsche Saar heute aus dem Blickfeld der 
Oeffentlichkeit zu rücken versucht. Es würde 
auch dem  Oberbürgermeister Kolb von 
Frankfurt nicht gestatten, einen provokato- 
rischen Prunkfriedhof für „Opfer des Na- 
tionalsozialismus“ einzurichten, während die 
Toten unseres Freiheitskrieges vielfach ohne 
Grab und Stein, ja, die Märtyrer von Lands- 
berg sogar ohne Namen vergessen ruhen. 
Wäre unser Volk national wach, so würde es 
dem Justizminister Dr. Leverenz von Schles- 
wig-Holstein unmöglich sein, eine Versamm- 
lung in Itzehoe zu verbieten, weil dort der 


> 


80jährige Dichter Hans Grimm reden sollte, 
dessen offenes Bekenntnis zur geschichtli- 
chen Wahrheit man fürchtet. 


Ostbesetzte Teile: Esist ver- 
kehrt, für den Tag einer Wiedervereinigung 
schon heute zu erklären, wie es der bekann- 
te katholische Soziallehrer Prof. von Nell- 
Breuning kürzlich tat, daß in Mitteldeutsch- 
land „zwar zu korrigierende, aber nicht mehr 
rückgängig zu machende Tatsachen“ ge- 
schaffen seien. Das ist grundfalsch — rich- 
tig ist vielmehr, daß ein nationales Deutsches 
Reich das ganze Unrecht seit 1945 in der 
Sowjetzone beseitigen, jedem sein geraubtes 
Eigentum zurückgeben, die kommunistischen 
und „antifaschistischen“ Quäler zur Rechen- 
schaft ziehen und aus der Gemeinschaft des 
Volkes austoben muß. Und gerade das würde 
die gepeinigte Bevëlkerung der unglückli- 
chen Zone mit Jubel begrüßen. 


OESTERREICH 


Das gleiche Problem, das auch West- 
deutschland nicht zur Ruhe kommen läßt, 
schüttelt auch die Oesterreicher: wie soll 
ein antinationaler Staat eine Wehrmacht, die 
doch nur Ausdruck des nationalen Behaup- 
tungswillen sein kann, aufbauen? So nimmt 
der alte Sozialdemokrat General Koerner die 
Parade von — zwei Kompagnien der neuen 
österreichischen Armee ab, während zür glei- 
chen Zeit die Polizeidirektion in Salzburg 
ein großes Soldatentreffen der Gebirgstrup- 
pen verbot; so müssen die Sozialdemokraten 
selber die Zahlung von Fhestandsdarlehen 
für Ehen mit Kindern anregen — nachdem 
sie noch vor kurzem diese als Erfindung 
Hitlers zur Erzeugung von „Kanonenfutter“ 
bezeichnet hatten. Nachdem aber in Wien 
heute schon die „Ein-Hund-Ehe“ selbst die 
„Ein-Kind-Ehe“ verdrängt, sehen sie selber 
den Niedergang vor Augen. 

Ueberall hat sich die Welt der Fäulnis 
und Libertinage innerlich erledigt — es fehlt 
im ganzen deutschen Raum nur der nationale 
Wille, den geistigen Unrat der 1945er wegzu- 
kehren. Weder Genf noch sonst irgend etwas 
ist endgültig, wenn das deutsche Volk seine 
Kraft erkennt und entschlossen und ge- 
schickt für seine Wiedervereinigung mit den 
verschiedenen Trennstücken Großdeutsch- 
lands eintritt. 


SOWJETUNION 


Man kann die Geschicklichkeit der neuen 
Führung der Sowjetunion in vieler Hinsicht 
bestaunen. Stalin hatte die Sowjetunion in 
der Welt durch seine Härte und Grausam- 
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keit unbeliebt gemacht. Der willensstarke, 
aber kluge Bulganin baut dies sehr gewandt 
ab. Seit langem waren die riesigen politischen 
Straflager der Sowjetunion mehr eine Bela- 
stung als ein Vorteil für die Sowjets: kleine 
Verbrecher wurden darin unter Anleitung 
der alten Kriminellen rasch zu großen Ver- 
brechern; die politischen Gefangenen wurden 
entwederdurch die furchtbare Ausbeutung zu 
arbeitsunfähigen Invaliden, oder, wenn sie 
Wissenschaftler oder hochqualifizierte Fach- 
kräfte waren, verloren sie ihre Kenntnisse 
und Routine — vor allem aber bildeten sich 
große revolutionäre Verbindungen, die 
Zweigstellen der Untergrundbewegung 
„Bosko“ — wie einst die Katorga der Za- 
renzeit wurden die Straflager zu Hoch- 
schulen der antisowjetischen Revolution. 
Schon begann die Zivilbevölkerung bei den 
großen Lageraufständen in Workuta 1953, 
Norilsk 1953 und Karaganda 1954 offen mit 
den Gefangenen zu sympathisieren — das 
System hatte sich heiß gelaufen. Bulganin 
führt also massenhaft Entlassungen durch, 
erläßt dauernd Amnestien — und löst damit 
nicht nur recht unproduktive Unruheherde 


auf, sondern erntet im Ausland den Ruf des 


guten und milden „Väterchen“. 

Daß daneben immer noch Millionen Men- 
schen in der Sowjetunion als politische Ge- 
fangene fronen müssen, sieht niemand. — 
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Die unkluge Politik der Nordamerikaner, 
um die jüdischen Wahlstimmen für die je- 
weils herrschende Partei zu sichern, den an 
der falschen Stelle gegründeten Judenstaat 
Israel zu unterstützen und die vóllig berech- 
tigten Ansprüche der Araber auf ihr 
Palästina nicht gelten zu lassen, die arabi- 
schen Länder unter ein Waffenembargo zu 
stellen, hat den Sowjets die einmalige Gele- 
.genheit gegeben, jenen genialsten Zug ihrer 
Politik zu wiederholen, als sie einst 1920/21 
der völlig boykottierten Türkei des Natio- 
nalisten Mustafa Kemal Atatürk reichlich 
Waffen lieferten und sie damit instand setz- 
ten, die fremde Besatzung aus dem Lande 
zu schlagen. In gleicher Weise liefert heute 
die Sowjetunion durch ihre Waffenschmiede 
Tschechoslowakei Panzer, Flugzeuge, Kano- 
nen und U-Boote an den ägyptischen Natio- 
nalisten Gamal Abd el Nasser. Propagandi- 
stisch ist der Erfolg für Bulganin glänzend: 
Syrien, Saudi-Arabien, bald auch. der Liba- 
non werden sich drängen, auch sowjetische 
Waffen zu bekommen. König Ibn Saud hat 
die Sowjetunion anerkannt. Die ganze 
Orientstellung der USA wankt. 


NAHER OSTEN 


Als Nebenerfolg dieser Waffenlieferungen 
an die Arabischen Staaten hat die Sowjet- 
union ferner eingehandelt: Die Umklamme- 
rung der ganz an USA angelehnten Türkei, 
die Erklärung des Irak, an einem gemein- 
samen Kampf der Araber gegen Israel teil- 
nehmen zu wollen, neue, sehr aussichtsreiche 
Verhandlungen mit Afghanistan, einen be- 
sonders günstigen Aspekt für Bulganins und 
Chrustschews Staatsbesuch bei Nehru in 
Neu-Delhi, vor allem aber die Isolierung des 
Schah von Persien. In Persien rächt es sich 
jetzt, daß der Schah und General Zahedi 
nicht nur den Ministerpräsidenten Moham- 
med Mossadeq ausschalteten und einkerker- 
ten, sondern auch dessen antiimperialisti- 
schen Kampf gegen die Anglo-Persian Oil 
Comp. abbrachen, und das Erdöl, den größ- 
ten Schatz des Landes, wieder den Imperia- 
listen auslieferten. Das mochte damals noch 
möglich sein, als vor drei Jahren der Orient 
noch stark unter angelsächsischem Einfluß 
stand — heute, wo er sich mit sowjetischen 
Waffen von diesem löst, ist festzustellen, 
daß die „Partei der Werktätigen der Irani- 
schen Nation“, die „Dritte Kraft“ unter Dr. 
Chalik Malleki und natürlich die sowieso 
kommunistische Tudeh-Partei wieder aktiver 
auf Befreiung Irans von der Macht des 
fremden Kapitals drängen. So hat der Schah 
noch rasch Parlamentswahlen ausgeschrie- 
ben, ehe die Wellen noch mehr steigen. 
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Im Ganzen hat die Sowjetunion in einer 
sehr beweglichen Politik, ohne einen ihrer 
Grundsätze aufzugeben, in wenigen Wo- 
chen die Orientstellung der USA erschüttert, 


LIE * 


Auf der Konferenz in Bandung am 24. 
April dieses Jahres (auf der auch das deut- 
sche als unterdrücktes Volk hätte vertreten 
sein müssen!) hatten die 340 Delegierten 
von 29 asiatischen und afrikanischen Län- 
dern mit einer Gesamtbevölkerung von 1,4 
Milliarden Menschen erklärt, „daß der Ko- 
lonialismus in all seinen Formen ein Uebel 
ist, das so schnell wie möglich augerottet 
werden muß“. Seitdem hat Frankreich die 
Wiedereinsetzung des rechtmäßigen Sultan 
von Marokko Muhammed V. ben Jussuf . 
zugegeben, die Unabhängigkeit von Marokko 
anerkennen müssen, vor der Energie der 
Bandung-Mächte mußte Frankreich das in- 


` ternationale Parkett der UN räumen, damit 


nicht seine tyrannische Herrschaft in Algier 
verurteilt wurde; Holland hat sich damit 
abgefunden, daß nunmehr auch die Frage, 
ob Holländisch-Neu-Guinea zu Indonesien 
oder zu Holland gehört, vor die UN kommt. 
Sogar die Solidarität der NATO-Mächte in 


. der UN brach vor dem Bandung-Block zu- 


sammen, als Griechenland in der Algierde- 
batte für den Bandung-Block stimmte und 
Island. sich der Stimme enthielt. Sehr richtig 
fragte „Indian Express‘ in Madras die Ko- 
lonialmächte: „Könnt ihr die Zeichen an 
der Wand nicht lesen?“ 


Auch wenn man in stillen Winkeln der 
Welt mit dem Versuch sich abmüht, das 19. 
Jahrhundert der kommerziellen Bourgeoisie 
wiederzubringen und die Träger der her- 
aufziehenden neuen Welt wie Unkraut aus- 
zurotten — es wird nicht mehr gelingen, 
den Nationalismus zu ersticken, die Ver- 
selbständigung der kolonialen und halbkolo- 
nialen Länder aufzuhalten und eine muffig 
gewordene Welt wieder durchzusetzen: das 
hat sich in Aegypten erwiesen, wo mit Gamal 
Abd el Nasser der integrale Nationalismus 
gesiegt hat, dafür ist die Anerkennung der 
Unabhängigkeit Marokkos ein Schritt — 
die Göttin der nationalen Freiheit wird auch 
nach Algier, nach Tunis und — nach 
Deutschland kommen. 


U. S. A. 


Der plótzliche Anfall einer leichten Herz- 
Thrombose des Präsidenten Eisenhower 
führte einen ungeheueren Sturz der Aktien 
an den nordamerikanischen Börsen herbei 
— ein Beweis dafür, wie sehr dieser auf- 


merksame, wenn auch nicht immer ge- 
schickte Schüler Bernard M. Baruchs ein 
Präsident der Börse ist. Gewisse Kreise 
haben Angst, daf bei einem plótzlichen Ab- 
- leben von Eisenhower der junge, aus armen 
Verhältnissen stammende Richard Nixon 
als Vizepräsident das Heft in die Hand 
bekommt. Immerhin — er hat den roten 
Spion Alger Hiss entlarvt, er scheint die 
linke, prokommunistische Intellektuaille 
nicht zu schätzen so sieht man ihn ungern 
kommen. Das Rooseveltlager und alles, was 
weiter links herum kutschieren möchte, um 
die USA nach soviel Niederlagen seiner Po- 
litik noch tiefer in den Sumpf zu fahren, 
wirbt heute schon für Adlai Stevenson. 
Dieser schlägt auch sofort vor, daß die Ver- 
einigten Nationen an der Grenze zwischen 
Israel und seinen arabischen Nachbarn die 
Wacht übernehmen — mit anderen Worten, 
Israel gegen die Araber schützen sollen. 
„Er gab deutlich zu erkennen, daß er einen 
nordamerikanischen Beitrag an Menschen zu 
diesem Zweck unterstützen werde“, wie die 
„Jüdische Wochenschau“ (15. Nov. 55) hoff- 
nungsvoll berichtet. Der gleiche Politiker 
Adlai Stevenson also, der für die Preisgabe 
des wichtigen Korea-Krieges, für die Fesse- 
lung Tschiang-Kaisheks eintrat, sieht keine 
Bedenken darin, amerikanische Boys für 
Israel sterben zu lassen. 

Wird dieser Mann nordamerikanischer 
Präsident, so werden die USA ihre letzten 
Bundesgenossen los: Süd-Korea und For- 
mosa schreibt er von selber ab, die Araber 
driften dann völlig ins sowjetische Lager, 
die dann umklammerte Türkei muß nolens 
volens das Gleiche versuchen, an den Deut- 
schen wird sich Herr Stevenson wieder als 
Vollstrecker jüdischen Hasses versuchen, 
ihre Wünsche auf Wiedervereinigung aber 
ignorieren, in der Welt sonst die altbacken- 
sten parlamentarischen Naphtalin-Parteien 
so lange an der Macht halten, bis diese mit 
ihrer armseligen bourgeoishaften Gier von 
den Massen weggefegt werden — und in den 
USA wird er die linke Roosevelt-Gruppe 
wieder an die Macht bringen. 

In den USA wird alles davon abhängen, 
ob die Republikaner in der nächsten Wahl- 
kampagne einen Mann mit Rückgrat durch- 
setzen — genannt wird der tüchtige Sena- 
tor Knowland. Aber wenn die Mißerfolge 
der USA sich häufen, könnte auch McArthur 
oder gar McCarthy in Frage kommen. Wer 
es auch sein mag — er wird Israel preis- 
geben und mit dem arabischen Nationalis- 
mus sich verbünden, er wird die Bonner 
Wachsfiguren-Sammlung, die dann vielleicht 


schon ohne Adenauer sein wird, abservieren 


und mit dem deutschen Nationalismus ge- 


gen den Kommunismus gehen müssen, er 


wird in Frankreich und England die anstän- 


digen nationalen Kräfte gegen die Résisten- 
ce-Gespenster stützen müssen: kurz, er wird 
der USA wirkliche Bundesgenossen statt 
Dollarempfänger zu sichern haben. Und vor 
allem — er wird die Herrschaft des Volkes 
in den USA gegen die Herrschaft der 
Hebräer durchsetzen müssen, 


ENGLAND 


Mit Aufmerksamkeit verfolgt die Welt 
den englischen „Fall John“ Die beiden 
englischen Diplomaten Donald MacLean 
und Guy Burgess, 1951 aus dem britischen 
Auswärtigen Amt zu den Sowjets geflüchtet, 
denen wüste Trunkenheitsexcesse, sittliche 
Vergehen an Knaben und Gaunereien nach- 
gewiesen sind, haben sich als sowjetische 
Agenten und Vaterlandsverráter herausge- 
stellt — und noch heute wartet die eng- 
lische Oeffentlichkeit darauf, daß die Leiter 
des britischen Geheimdienstes endlich dar- 
über sprechen, wie es möglich war, daß die 
beiden übel beleumdeten Subjekte so lange 
im verantwortungsvollen Dienst des Aus- 
wártigen Amtes gehalten wurden. Man ver- 
mutet, daB hier riesige Fáulnisherde zuge- 
deckt und vertuscht werden. . 

Wie das intellektuell móglich ist, zeigt ein 
„Kongreß für die Freiheit der Kultur“ in 
Mailand in diesem Herbst, zu dem Profes- 
sor Michael Polanyi aus England und Ray- 
mond Aron, der bekannte hebräo-franzö- 
sische Publizist, die garantiert „freiheitli- 
chen“ und ,fortschrittlichen^ Denker und 
Schriftsteller zusammen geladen hatte. Die 
ganze Sache gipfelte in einem Vortrag des 
jungen Oxforder Dozenten Wiles, der mit 
— übrigens recht zweifelhaftem — Material 
nachwies, daß die wirtschaftliche Leistung 
und Wachstumsrate des kommunistischen 
Wirtschaftssystems weit höher sei als die 
des westlichen Systems. — Und der größte 
Teil der Versammlung klatschte. 

Solche erfolgreichen Propagandisten des 
Kommunismus besetzen im Westen die 
Lehrstühle — während vaterlandstreue Wis- 
senschaftler in Deutschland, aber auch schon 
in England und den USA dem stillen Boy- 
kott oder der offenen Verfolgung verfallen. 
Der Westen kapituliert schon vor dem 
Kampf. { i ; 

Wenn nicht in den Völkern des Westens 
in letzter Stunde aus dem Geist, den man 
1945 in Blut und Galgenschlingen zu er- 
sticken versuchte, ein neuer, großer, ka- 
meradschaftlicher Nationalismus aufwächst, 
dann — ist die Finsternis nicht mehr auf- 
zuhalten. 
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Dortrait des Monats: 


Lord Louis Mountbatten 


Als die USA nach Schaffung der NATO daran gingen, 
die einzelnen Kommandoposten zu besetzen, brach in Eng- 
land ein Sturm der Entrüstung aus. Aber die Nordamerikaner 
blieben ungerührt; so fiel selbst der nordatlantische Flotten- 
oberbefehl einem US-Admiral zu. Im Mittelmeer aber machte 
London nicht mit. Es schickte sein „bestes Pferd im Stall“, 
den Großadmiral Mountbatten of Burma, der auf Malta 
seinen Kommandostander hißte. Zwar wurden ihm nord- 
amerikanische Einheiten nicht unterstellt, aber umge- 
kehrt wahrte auch er seine Unabhängigkeit gegenüber dem 
Führungsanspruch der Nordamerikaner. Er war der erste Brite, der zu Spanien wieder 
die Brücke schlug und Mitte 1952 einen Flottenbesuch in Barcelona durchführte, ein 
Ereignis, das London sogar einen Protest in Washington einbrachte. Das ist aber nur 
eine kleine Episode im Remühen Londons, sich eine eigenständige Außenpolitik zu 
bewahren, und gerade Mountbatten ist der Mann, der den Briten manche Position 
zuriickeroberte, die sie durch den „Liquidator des Empire“, Churchill, verloren hatten. 
Mountbatten ist nicht nur der Onkel zweiten Grades des spanischen Thronprätendenten 
Don Carlos, dessen Mutter eine geborene Battenberg — so hießen die Mountbattens bis 
1917 — ist, er, der Urenkel der Queen Victoria, ist auch eng verwandt mit der Königin 
Elisabeth, dem Herzog von Edinburgh und mit dem griechischen Königshaus. So 
knüpfte er enge Fäden mit Athen, er verstand es ferner, guten Kontakt mit Tito und 
Nasser aufzunehmen. 

Die große Bedeutung, die Mountbatten heute im Spiel der britischen Politik ein- 
nimmt, spiegelt nicht nur seine Stellung als erster Lord der Admiralität wider. Schon 
sein Vater war ein bekannter Admiral im Ersten Weltkrieg. Carl Louis Francis Albert 
Victor Nicolaus war sein 1900 zweitgeborener Sohn. Als junger Leutnant zur See 
schrieb er ein Lehrbuch über Funkentelegraphie, das heute noch in der britischen Marine 
benutzt wird. Zweiundzwanzigjährig heiratete er die Enkelin und alleinige Erbin des 
reichen Bankiers Sir Ernest Cassel, Edwina Ashley. Und hier bahnte sich dann später 
eine weitere Freundschaft an, die ihn mit seinem Vetter Eduard, dem Prinzen von Wales 
und heutigen Herzog von Windsor verband, als sich seine Frau Mrs. Stimpson, der 
heutigen Herzogin von Windsor, anschloß. Die Mountbattens nahmen den Kampf gegen 
Baldwin auf, aber mit der Abdankung Eduard des VIII. wurde es um sie still. 

Erst der Zweite Weltkrieg ließ Mountbatten wieder hervortreten. Er organisierte 
die „commando raids“ gegen die vom Feind besetzten Küsten, bildete die „combined 
operations“ und wurde Chef des Generalstabs dieser ersten gemeinsamen Unternehmun- 
gen von Heer, Marine und Luftwaffe: gleichzeitig erhielt er, der Admiral, den Rang 
eines Generals des Heeres und eines Luftmarschalls der R.A.F. Sein Stab entwickelte 
die schwimmenden Häfen und jene Brennstoffleitung „Pluto“ zwischen England und 
Frankreich, mit der dann die Nordamerikaner die Invasionsfront versorgen konnten. In 
Südostasien eroberte er Burma zurück, dafür erhielt er 1946 den Titel „Viscount Mount- 
batten of Burma“. Dann wurde er der zwanzigste und letzte Vizekönig von Indien, 
übergab ihm die Selbständigkeit und wurde Londons erster Generalgouverneur. Er war 
es auch, der seinen Neffen, Prinz Philipp von Griechenland, erzog und in die britische 
Kriegsmarine einreihte. Man sagt ihm nach, die Heirat Philipps mit Elisabeth „lang- 
fristig“ geplant zu haben. So nimmt er heute politisch und dynastisch eine Stellung ein, 
von der Fäden bis zu den entferntesten Außenstellen reichen. Und sein Wort gilt; denn 
sein Veto gab den Ausschlag für das Nein Margarets an Townsend. 
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Forschung macht Geschichte. 
Verlag Vittorio Klostermann, 
170 8., engl. brosch. DM 5.50 


Der frühere Rostocker und heutige Hamburger 


Pascual: 
M., 


Jordan, 
Frankfurt a. 
1954, 80, 


Universitätsprofessor Dr. Jordan, einer unserer 
größten deutschen Physiker, der Schöpfer der jetzt 
herrschenden Weltentstehungstheorie, gibt in diesem 
kleinen Buch eine für breiteste Volkskreise berech- 
nete, also jedem verständliche Darstellung des neuen 
Weltbildes, das wir der kernphysikalischen und der 
astronomischen (vor allem der astrophysikalischen) 
Forschung verdanken. Jordan schildert zunächst. 
wie die Menschen allmählich die Ausdehnung und 
Gestalt unserer Erde entdeckten, wie die Wissen- 
schaft die in der (leblosen) Natur wirkenden Kräfte, 
vor allem die Elektrizität, erforschte und das Ge- 
heimnis der Atome entschleierte und damit ein 
neues Zeitalter für die Menschheit einleitete. Sodann 
stellt er dar, welche physikalischen Zusammenhänge 
zwischen Atomen und Sternenwelt bestehen, wie die 
Wissenschaft schließlich den Aufbau des Weltalls 
und seine in Zahlen ausdrückbare, endliche Größe 
festgestellt hat und wie man sich seine Entstehung 
und sein weiteres Schicksal vorstellen muß. Dan- 
kenswert ist, daß Jordan hier nicht abbricht, son- 
dern im letzten Kapitel auch auf die Entstehung 
des Lebens und der vielen Arten von Lebewesen, auf 
das Wesen des organischen Lebens und seine Rolle 
im Kosmos eingeht. 


Der Leser erhält durch dieses ausgezeichnete 
Werk einen klaren Ueberblick über unser derzei- 
tiges Weltbild, in wenigen, großen, klar überschau- 
baren Linien von dem genialen deutschen Forscher 
selbst aufgezeichnet. Es wird manchem helfen, sich 
von den Resten veralteter, naturfremder Auffassun- 
gen zu trennen und sich einer naturverbundenen und 
lebensgesetzlichen Weltanschauung und Lebensfüh- 
rung zuzuwenden. 

Dr. Weiß. 


* 


Zur Wiedervereinigung Deutschlands: 


a) Sowjetische Auffassungen zur Deutschlandfrage 
1945—1953, dargestellt nach amtlichen Doku- 
menten, 89, 37 8., geb. 

b) Die Bemühungen der Bundesrepublik um Wie- 
derherstellung der Einheit Deutschlands durch 
gesamtdeutsche Wahlen. Dokumente und Akten, 
1. Folge (22. 3. 1950—18. 10. 1953), 4. Aufl. 
1953; 2. Folge (3. 11. 1953—30. 6. 1955). 8°, 
112 bezw. 202 S. geh. a—b: hersg. Bundesmini- 
sterium für gesamtdeutsche Fragen. Bonn, Deut- 
scher Bundes-Verlag. 


Statt eine eingehende Erörterung dieser drei in- 
teressanten Veróffentlichungen zu bringen, welche 
selbstverständlich nicht alle erheblichen Urkunden 
und Erklärungen, sondern nur eine Auswahl bieten, 
möge hier versucht werden, kurz den Kern des 
Problems der Wiedervereinigung Deutschlands 
herauszustellen (der auf der Berliner Viermächte- 
konferenz im Jan.—Febr. 1954 recht gut zutage 
trat, vor allem bei den hier nicht abgedruckten 
Verhandlungen vom 9. Februar 1954): 

Rußland wünscht unter allen Umständen zu 
erreichen, daß Gesamtdeutschland (bestehend aus 
der Bonner und der Pankower Republik) sich kei- 
nem Mächtebündnis anschließt, sondern souverän 
und absolut neutral bleibt und diese Neutralität mit 
einer eigenen" Wehrmacht verteidigt, und daß diese 
Neutralität durch einen Vertrag zwischen Deutsch- 
land und allen beteiligten Mächten ein für allemal 
festgelegt wird. Um bis zum Zustandekommen die- 
ses Vertrages seinen Einfluß in Mitteldeutschland, 
den es durch die Pankower Regierung ausübt, nicht 


zu verlieren, erstrebt Rußland die.Bildung einer 
verhandlungsfähigen gesamtdeutschen Staatsvertre- 
tung dadurch, daß die beiden west- und mitteldeut- 
schen Regierungen und Volksvertretungen kurzer- 
hand zu einer gesamtdeutschen Regierung bezw. 
Volksvertretung zusammengeschlossen werden, mit 
denen dann der Friedens- und Neutralitäts-Vertrag 
nach dem Muster des österreichischen Staatsvertra- 
ges geschlossen werden. soll. 

Die US A und ihre Satelliten dagegen verlan- 
gen zuerst allgemeine Wahlen in beiden deutschen 
Staaten, durch welche eine gesamtdeutsche Volks- 
vertretung und sodann eine gesamtdeutsche Regie- 
rung neugeschaffen werden sollen. Dieser so wieder- 
vereinigte deutsche Gesamtstaat soll dann ,,in freier 
Willensentscheidung'' sich entschlieBen kónnen, ob 
er neutral bleiben oder sich irgendeinem Mächte- 
bündnis anschlieBen will. Hierbei sind die USA und 
ihr Anhang der Ueberzeugung, daß die von den 
Westallierten  lizenzierten deutschen politischen 
Parteien die Mehrheit erhalten und (wie bisher 
Westdeutschland) dann Gesamtdeutschland in den 
USA-Militärblock, die NATO, eingliedern werden, 
Die USA hoffen, so ihre Militürstützpunkte bis zur 
Oder vorschieben zu kënnen und eine mächtige 
gesamtdeutsche Wehrmacht zur Verfügung zu haben, 
ohne die sie.niemals einen Krieg gegen Rußland 
beginnen können; denn den USA steht für den 
Einmarsch in Rußland, ohne den man sich dieses 
Land nicht unterwerfen kann, kein anderes Heer 
der Welt zur Verfügung, welches den gleichen 
Kampfgeist und die gleiche Ostkriegserfahrung be- 
sitzt wie die Angehörigen der ehemaligen deutschen 
Wehrmacht. Unter keinen Umständen wollen sich 
die USA aus den deutschen Westgebieten zurück- 
ziehen, weil von über 1.400 Quadratkilometern: (grö- 
Ber also als das halbe Großherzogtum Luxemburg!) 
für über 1% Milliarden DM ober- und vor allem 
unterirdische Bauten errichtet haben, in denen ne- 
ben einem Riesenvorrat taktischer Atomgeschosse 
die Ausrüstungen für ganze Armeen lagern einschl. 
der zugehórigen Luftflotten. 

Wenn man sich diese Zusammenhänge klargemacht 
hat, versteht man das ganze Wiedervereinigungs- 
Problem sofort und läßt sich durch kein Propa- 
gandageschwätz verdummen. Deutschland kann nur 
dann mit seiner Wiedervereinigung “und vielleicht 
sogar mit einem Riickgewinn heute noch verlorener 
Gebiete rechnen, wenn es Oesterreichs Beispiel folgt 
und sich zur Neutralität gegenüber allen Mächte- 
blöcken bekennt. 

Dr, Goßler. 


* 


Hehn, Dr. Jürgen von: Die Sowjetisierung des Ge- 
schichtsbildes in Mitteldeutschland, hrsg. v. Bun- 
desministerium für gesamtdeutsche Fragen. 
Frankfurt a. M., Institut für Europ. Politik und 
Wirtschaft, 1954. Din A 4, 16 8., geh. 

Die Schrift gibt einen wissenschaftlich gut unter- 
bauten Ueberblick, wie man in der Pankower DDR 
unter Führung des Juden Leo Stern die Geschichts- 


schreibung im Interesse der dort herrschenden Oli- ` 


aue frisiert, also zur „Dirne der Politik‘‘ macht. 
Die Abhandlung ist ein weiterer bedeutsamer Be- 
weis für die Verfälschung unseres Geisteslebens 
durch die von der russischen Besatzungsmacht 
lizenzierte politische Clique. Aber wenn man liest, 
was den Pankowern vorgeworfen wird, z. B. S. 8 
(1. u.): Vernichtung der bisherigen deutschen 
Führungsschicht durch Entnazifizierung. Entmilita- 
risierung, Enteignung usw., das Bemühen, „jede 
Erinnerung an eine ruhmvolle deutsche Vergangen- 
heit und insbesondere die preußische Tradition 
auszulóschen''. die Beseitigung von Denkmälern und 
historischen Bauten, Abtransport von Sammlungen 
und Archiven, Verfälschung des deutschen Ge- 
schichtsbildes usw., dann fragt man sich sofort: gilt 
das nicht alles auch von den USA und ihren Bonner 
Trabanten? Was die Verfälschung des Geschichts- 
bildes anlangt, so genügt der einfache Hinweis auf 
den verbissenen Einsatz der vom Westen lizenzier- 
ten Historiker Heimpel (Göttingen), Ritter (Frei- 
burg), Thieme (Mainz), Herzfeld (Berlin) und 
anderer für ein von nationalen Gedankengängen 
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BUCHER-LISTE S 


Mit dem Ziel dem deutschen Buch als der bewährten geistigen Brücke zum deutschen Kulturkreis 
zu noch größerem Absatz im Auslande zu verhelfen, stellen wir ‚unsere Monatsschrift jenen deutschen 
Verlagen zur Verfügung, welche an einem direkten Kontakt mit den auslandsdeutschen Leserkreisen 
interessiert sind und deren Verlagsschaffen der überlieferten Geisteshaltung unseres Volkes und кошт 
bewührten Verlegertradition entspricht. 


EDITH-ENGELKE-VERLAG, Kiel, Lantziusstr. 69 
Platons Gastmahl, übersetzt u. eingel. v. Kurt Hildebrandt. Ln. 6.90 DM, Kart. 4.70 DM. 


VERLAG CARL GERBER, München 5, AngertorstraBe 2: 


Deutscher Kalender 1956. 53 hervorragende Aufnahmen im Format 15x18 cm. Text in Deutsch 
und Englisch. 3,95 DM. 

Haarer, Dr. Johanna, Die Mutter und ihr erstes Kind. 752.—766. Tsd., 300 S., 50 Abb., Halbln. 
6,80 DM. Das Standardwerk für die junge Mutter. 

Sixt-Heyn, Irmgart, Das große illustrierte Schandri-Kochbuch. 3200 Rezepte für jeden Geschmack 
auf 1120 Seiten. 200 mehr- und einfarbige Abb., Halbleder. 14,50 DM. 


Н. Н. NÓLKE VERLAG, Hamburg 20, Hegestraße 40 


'Veale, F. J. P., Der Barbarei entgegen (Advance to Barbarism) mit einem Vorwort zur deutschen 
Ausgabe von Dr. P. Leverkeuhn. 336 Seiten. Ganzleinen. 13,80 DM. 
Veale zeigt uns mit diesem Gang durch die Geschichte von der Steinzeit bis zum Korea- 
krieg, wie der Rückfall in die Barbarei durch Kriegführung und Kriegsverbrecherprozesse 
unsere Zukunft bedroht. Ein erschütternder Appell an das Gewissen der Menschheit! 


VERLAG PAUL PAREY, (24а) Hamburg 1, Spitalerstr. 12: 


Mehrhardt-Ilow, C. Kanadisches Scherzo. Mit lachenden Jágeraugen durch Prärie und Busch. 
52.—58. Tsd., 1953, 427 S. mit Zeichn. v. K. Wagner, Gln. 14,80 DM. 

Eben-Ebenau, Reinhold, Goldgelbes Herbstlaub. Zwanzig Jahre als Jáger in Canada. 2. Aufl., 
1954, 271 S. mit 15 Bildtafeln, Gln. 14,80 DM. 

Lindgens, Arthur, Afrika aufs Korn genommen. Mit Büchse und Kamera durch Ostafrika. 1953, 
240 S. mit 25 mehrfarb. u. 151 einfarb. Abb., Kunstdruckpapier. Gln. 36,— DM. 

Rogister, Maximilian von, Momella. Abseits vom Wege im afrikanischen Jagdparadies. 1954, 
222 S. mit 32 Bildtaf., Gln. 12,80 DM. 

Schilling, Ton, Die Inseln der tausend Wunder. Jagd auf Sumatra, Java und den Kleinen 
Sundainseln. 1955, 242. S. mit 23 Bildtaf., Gln. 14,80 DM. 

Boeselager, Albert Frhr. von, Kreuz und quer durch Europa. Jagdfahrten in sechzig Jahren. 
1955, 267 S. mit 15 Bildtaf., Gln. 14,80 DM. 

Raesfeld, Ferdinand von: Das deutsche Waidwerk. Ein Lehr- und Handbuch der Jagd. 7., durch- 
ges. Aufl. v. Ofm. Walter Frevert, 1955, 497 S. mit 259 Abb., 5 farb. Taf., Lexikonformat, 
Kunstdruckpapier, Gln. 42,—— DM. 


A. WEICHERT VERLAG, Hannover, Engelbosteler Damm. 134: 


C. G. Schmidt, ,Bremsklótze weg ... wir fliegen wieder". Ein Buch über die Entwicklung der 
deutschen kontinentalen und Transatlaniik-Luftfahrt. Leineneinband, 224 Seiten, holzfreies Pa- 
pier, reich illustriert, Kunstdrucktafeln nach Fotos, farbiger Glanzumschlag. 6.80 DM. 


GEORG WESTERMANN VERLAG, (20b) Braunschweig, Georg-Wester- 
mann-Allee 66: 


Kranz des Lebens. Eine Sammlung deutscher Gedichte, herausgegeben von Fritz Leisinger. 
320 S., Halbleder-Geschenkausgabe. 9,80 DM. 

Westermanns Deutschlandbuch, zusammengestellt von Bernhard Klaffke. 476 S., mit farbigen 
Bildkarten und vielen Fotos. Hldr. 34,— DM. 

Der deutschen Kinder wundersame Deutschlandreise, herausgegeben von Bernhard Klaffke. 
332 S. mit zahlreichen Zeichnungen und einer farbigen Wanderkarte. Ln. 12,80 DM. 

Westermanns Weihnachtsbuch, zusammengestellt von Hermann Boekhoff. 308 S. mit zahlreichen 
farbigen Illustrationen. Ln. 14,80 DM. 

Westermanns Kinderbuch, zusammengestellt von Káthe und Hermann Boekhoff. 336 S: mit zahl- 
reichen farbigen Illustrationen. Ln. 9,80 DM. 
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VERLAG DEUTSCHE VOLKSBUCHER GmbH, Stuttgart-13, Libanonstr. 3 
Walter v. Molo, Der Schiller-Roman. 195. Tsd. 667 Seiten, Leinen. 14.80 DM. 
Walter v. Molo, Ein Deutscher ohne Deutschland. Der Friedrich List-Roman. 245. Tsd. 563 Sei- 


len, Leinen. 12.80 DM. 


Walter von Molo, Eugenio von Savoy. Roman. 65. Tsd. 370 Seiten, Leinen. 11.50 DM. 
Kurt Ziesel, Und was bleibt ist der Mensch. Roman aus der Gegenwart. 180. Tsd. 566 Seiten, 


Leinen. 12.80 DM. 


Kurt Ziesel, Das Leben verläßt uns nicht. Roman: 380 Seiten, Leinen. 11.80 DM. 
Wilhelm v. Scholz, Das Deutsche Gedicht. Auswahi aus einem Jahrtausend deutscher Lyrik. 


461 Seiten, Leinen. 12.80 DM. 


Karl Róttger, Wolfgang Amadeus Mozart. Roman. 409 Seiten. Leinen. 12.80 DM. ^ 
. Wilhelm Kayser, Wir plaudern aus der Schule. Schulgeschichten von 30 bekannten deutschen 


Autoren. 355 Seiten, Leinen. 11.80 DM. 


chemisch gereinigtes weltbürgerlich-westeuropüisches 
Geschichtsbild, ihren Kampf gegen das Geschichts- 
bild unserer grofen Historiker Ranke, Treitschke, 
Dellbrück, Oncken, Marcks, Lenz, Hintze usw., die 
wegen ihrer wissenschaftlichen Leistungen Weltruf 
besitzen, aber in den Augen der von den Westmiich- 
ten lizenzierten Machthaber den Fehler haben, 
nationalstaatlich zu denken, d. h. von der Liebe 
zum deutschen Volk und zum Deutschen Reich 
beseelt zu sein. Diese Geisteshaltung auszurotten, 
die Patrioten zu verunglimpfen und die mit dem 
Landesfeind kollaborierenden ‚Widerständler‘‘ zu 
verherrlichen, hierum bemühen sich die antinatio- 
nalen Kräfte in Mittel- und Westdeutschland in 
gleicher Weise, jeder im Geist seines Brótchen- 
gebers. Das ist die erschütternde Erkenntnis, die 
uns durch Hehns Abhandlung wieder zum Bewußt- 
sein gebracht wird. Dr. F. G. 
* 


Clemens Laar: Amour Royal, das Glück der Ver- 
heiBung. Roman. Carl Schünemann Verlag, Bre- 
men 1955, 450 Seiten, 8°, Ganzleinen, DM 15,80. 


In dem häufig allzuseichten Romangeplütscher 
unserer Zeit, wie auch unter dem Wust unechten 
Pathos' ist Clemens Laars jüngstes Werk ein zu- 
tiefst beglückendes Juwel, das aus sich heraus leuch- 
tende und reine Helligkeit zu verbreiten und durch 
Seine echte Gefühlsseligkeit den Leser durch und 
durch zu érwürmen und ihn mit reinen und guten 
Gefühlen zu.erfüllen vermag. Der Titel enthült einen 
doppelten Sinn: Einmal den der Liebe eines Kónigs 
und zum andern den der kóniglichen Liebe, Kónig- 
lich hier nicht nur begriffen im Sinne höchsten 
Adels, letzter Reinheit und inbrünstiger Verheißung, 
sondern auch wörtlich im Sinne des Herrschens: 
die Liebe ist die eigentliche Hauptgestalt in diesem 
Buch, sie durchdringt und erfüllt jeden und jedes. 


Zweite Hauptgestalt ist Friedrich Wilhelm III., 
König von Preußen, der historisch durchaus am 
Rande des schicksalsvollen Geschehens in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu stehen scheint, 
über dessen Person hinweg und nicht durch einen 
königlichen Willen bewegt die Napoleonische 
Epoche, die Freiheitskriege und der Aufbruch Preu- 
Bens sich abspielten, eher beflügelt vom Willen 
seiner ersten Gemahlin, der vom Volk so heiß ver- 
ehrten Königin Luise. Die dritte Hauptgestalt ist 
die Comtesse Gis von Harrach, die aus einer Welt 
stammt, für die „schlicht und einfach und unum- 
stößlich das simple Gesetz vom menschlichen Gut- 
sein“! galt. „Ganz weit offen und ohne Scheu und 
Furcht ist ihr Herz, und so ist sie Herrin der 
wunderbarsten Kraft, die der Herrgott uns gegeben 
hat, der Liebe, Ja, Gis wird lieben, uneingeschränkt, 
ohne Wägen und Erwägen, und wenn das nicht ein 
sicherer Untergrund für ein sinnvoll erfülltes und 
glückliches Menschenleben ist, dann gibt es über- 

. haupt nichts im Weltall, was wahr und fest, was 
bestehend und sicher ist.“ Man darf Clemens Laar 
wohl die berechtigte Anerkennung ausspreehen, in 
der Gis von Harrach eine der edelsten und begei- 
sterndsten Frauengestalten unserer deutschen Lite- 
ratur gezeichnet zu haben. In ihrer unendlichen 
naturhaften Güte und Liebe trifft sie auf jenen 


selbstgequälten, ahnenden und wissenden, doch nicht 
kraftvell genug handelnden preußischen König, der 
„zum frostschauernden Alleinsein und zum Hinein- 
horchen in sich selbst‘‘ erzogen worden ist und — 
erlöst ihn, 

Daß die Zeitgeschichte daneben auch in den 
prächtig gezeichneten Gestalten von Johann Mat- 
thäus Bechstein, Alexander von Humboldt, dem 
großen (Arzt Hufeland einen intuitiven Chronisten 
findet, sei nur am Rande vermerkt. Und unsichtbar, 
doch alles durchflutend wirkt jenes „heimliche 
Deutschland‘‘, daß der preußische Oberst in 
französischen Diensten überwältigt in Harrachsruh 
entdeckt. 

In unseren Tagen, die so arg vom Haß, allem 
Trennenden und Herabziehendgn geprägt sind, mag 
dieses dichterisch gereifte, sprachlich und thema- 


DRUFFEL-BÜCHER 


Neuerscheinungen 1955 


Das langerwartete zweite HESS - Buch: 
ILSE HESS 


Gefangener des Friedens 


Neue Briefe aus Spandau 
ca. 200 Seiten / 8 Tafeln 
Ganzleinenband DM 9.60 
* 
Zur Kriegsschuldfrage des 1. und 2. 
Weltkrieges: 
HELMUT SÜNDERMANN 


Alter Feind — was nun? 
Wiederbegegnung mit England 
und Englündern 
208 Seiten / 6 Tafeln 
Ganzleinenband DM 9.80 

* # 


„Das klassische Buch der reichstreuen 
Deutschen‘‘ (Der Weg): 
Dr. JULIUS LIPPERT 


Lüchle — und verbirg die Tránen 


Erlebnisse und Bemerkungen eines 
deutschen , Kriegsverbrechers'* 
224 Seiten / 1 Tafel / 6 Zeichnungen 
Ganzleinenband DM 12.60 
* 


Verlangen Sie bitte interessanten Verlags- 
prospekt über die weiteren wichtigen Druffel- 
Bücher von Alkmar von Hove / Erich 
Kern / Joachim von Ribbentrop Heinrich 
Sanden / Friedrich Christian inz zu 
Schaumburg-Lippe 


DRUFFEL-VERLAG 


LEONI AM STARNBERGER SEE 


J DIE TRUTZBURG 


ist die Zeitschrift der deutschen Jugend 
in aller Welt. Ihr Bestreben ist es, den 
Kontakt der jungen Auslandsdeutschen 
mit der Heimat zu vermitteln und so 
die junge Generation unseres Volkes 
zu einer Gemeinschaft zusammenzu- 
fassen. 


Neben interessanten Erzáhlungen und 
Berichten, die mit herrlichen Bildern 
ausgestattet sind, bringen wir Nach- 
richten aus aller Welt, die jeder junge 
көл mit Begeisterung aufnehmen 
wird. 


Probeexemplare und Bestellungen: 


OTTO BRAUN-VERLAG 
WꝛÜien 9, Marktgasse 31, Oesterreich 


tisch meisterhaft gestaltete Hohelied auf die Liebe 
als die letzte Kraft, als das eigentlich Bestündige 
und Unzerstórbare, manche Wunde heilen, manche 
Verbitterung  glütten, manche  Hoffnungslosigkeit 
mildern und manchen neuen Mut stärken, CN 


* 


Marie Hamsun: Der Regenbogen. Paul List Verlag, І 


"München. 359 Seiten. Uebersetzung von Sophie 
Angermann. Ganzl. DM 14,80. 


Vier Mal habe ich versucht über dieses Buch 
eine ,Kritik'' zu schreiben und vier Mal habe ich 
es aufgegeben. Aufgeben müssen. Nicht nur weil ich 
Schönheit den Versuch veranstaltet aus einem Ei- 
chenblatt, das jahrelang in einem Buch als liebe 
Erinnerung aufbewahrt wurde, das Blatt von den 
Nerven abzusondern. Dieses unvergeßliche Buch ist 
mir bei einer immer wiederholten Lesung so lieb 
geworden, daß ich meine ganze „Kritik‘‘ nur in 
einem Satz zusammenfassen vermag: In der gan- 
gen Nachkriegsliteratur kenne ich kein Werk, worin 
Form und Inhalt eine so herrliche Harmonie finden 
wie in DER REGENBOGEN. Es ist das Beste der 
Weltliteratur seit 15 Jahren! 


Wie bei jedem echten blutdurchströmten Meister- 
werk lüBt es sich nicht katalogisieren, Es kann 
ebenso gut betrachtet werden als eine Autobiogra- 
phie wie als eine hauchdünne psychologische Ana- 
lyse dieses einmaligen Menschen und Dichters, der 
Knut Hamsun war. Aber eigentlich sind die inneren 
und äußeren Vorgänge, sowohl aus Marie wie Knut 
Hamsun's Leben nur das Material, der Stoff, woraus 
ein zeitloses Hohelied gedichtet wird, ein Hohelied 
auf dieses tiefe Mysterium des menschlichen see- 
lischen und kórperlichen Lebens: die Liebe. Dies ist 
ein Buch der Liebe, der Liebe auf den taumelnden 
Höhen des einsamen, tief schürfenden Glücks, der 
Liebe in der Ueberwindung des grauen Einerlei 
des täglichen Alltags, der Liebe in der vollen Kraft 
der schäumenden Jugend wie bei der glühenden 
Asche des langsam ausbrennenden Lebensherdes, der 
Liebe im gigantischen Kampf zweier starker Per- 
sönlichkeiten um den gemeinsamen Ausgleich zu 
finden, der Liebe in Zeiten der Wohlfahrt und 
öffentlichen Ehrung und Anerkennung wie in Zei- 
ten der Not, der Trennung, des Gefängnisses, des 
Hohnes, 

Wie bereichernd, erfrischend, wohltuend ist diese 
einzigartige „Liebesgeschichte“ in Vergleich zum 
Zerrbild der Liebe, das heute vorherrschend ist in 


Literatur und Kunst. In einer Sprache, die nie die 


Stimme erhebt, mit einem Wortschatz, der immer 
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direkt, einfach, oft fast schiichtern wirkt, wird hier 
eine Vision der Liebe gegeben, die eben so schón 
wie unvergiinglich, ebenso wahr und lebensecht wie 
poetisch ist. Marie Hamsun spricht nicht mit einem 
Wort über Politik, weder über die politischen An- 
sichten ihres kümpferischen Mannes, noch über den 
Waffendienst ihres Sohnes in der Waffen-SS, Sie 
sagt auch nirgend, auf einer direkten Weise, wie 
nach der „Befreiung! der 76jährige Nobelpreis- 


. trüger Knut Hamsun ins Gefüngnis, ja gar in eine 


Irrenanstalt geschleift wurde von dem Sadismus 
demokratischer Humanisten, Es ist, als ob ihre 
Figur und die ihres heiß geliebten Mannes über 
diesem Treiben des Gesinnungsgesindels erhaben 
sind, Darum wirkt es um so tiefer beim andächtigen 
Leser, Und hinter der wunderbaren Welt, die 
Marie Hamsun in uns aufruft, grinst die verzerrte 
Fratze jener „befreienden‘‘ Welt, die in Norwegen 
den Greis Knut Hamsun, in Frankreich den Greis 
Pétain, in Belgien den Greis Cyriel Verschaeve aus 
ihrer Mitte trieb in die Einsamkeit der grausamen 
Haft oder des grausameren Exils. Aber wenn die 
Welt des „Befreiens“ längst vergessen ist, wird 
das zarte Licht von Marie Hamsun's großem Lie- 
besgedicht noch immer eine sanfte Einladung be- 
deuten zu einer Stunde der beglückenden Ruhe für 
das arme Menschenkind, das noch immer mit Hun- 
ger nach Liebe und Schönheit durch das Leben 


rennt. 
Willem Sluyse. - 
* 


Hans Dietrich Disselhoff: Geschichte der altameri- 
kanischen Kulturen. R. Oldenbourg Verlag, Mün- 
chen. 376 Seiten. 104 Bilder auf Kunstdruckta- 
feln, 25 Textabbildungen und 10 Karten, In 
Leinen. DM 25.—. 


Immer noch birgt der amerikanische Kontinent 
seine großen Geheimnisse, und nur stückweise gibt 
er der Forschung Einblick in eine große Vergan- 
genheit, deren Reste noch heute entdeckt werden. 
Wer waren die Ureinwohner Amerikas? Immer rät- 
selhafter wird die Antwort, je mehr Funde ans 
Tageslicht gebracht werden. Es ist das Verdienst 
eines der besten Kenner dieser alten Kulturen, eine 
zusammenfassende Darstellung gegeben zu haben, 
die Licht in manches Dunkle bringt und zudem 
keineswegs trocken geschrieben ist sondern anschau- 
lich zu schildern weiß. Dr. Hans Dietrich Dissel- 
hoff war wissenschaftlicher Mitarbeiter am Staat- 
lichen Museum für Völkerkunde in München, frü- 
her Kustos an der Amerikanischen Abteilung des 
Berliner Museums für Völkerkunde und machte er- 
folgreiche Ausgrabungen in Mexiko und Ekuador. 
Zuletzt unternahm 1953 Ausgrabungen in Perü. Als 
Historiker ging er mit dem Spaten an die Enträtse- 
lung seiner Entdeckungen, von denen er selbst sagte, 
sie klingen wie eine Sage. Aber systematisch ord- 
nete er Fund auf Fund, Ausgrabung und Geschichts- 
schreibung gingen hier Hand in Hand. Der große 
Schnittpunkt ist die Eroberung Amerikas durch die 
Spanier. Was vorher war, stützte sich auf wenige 
schriftliche Ueberlieferungen, da die Spanier in reli- 
giösem Fanatismus fast alles zerstörten. Bruch- 
stücke mußten die ersten Anhaltspunkte liefern. 
Vieles mußte von Dingen abgelesen werden, die 
zunächst unbekannt waren. Was aus dem Schutt 
früherer Jahrhunderte geborgen werden konnte, be- 
durfte der systematischen Sichtung und Einordnung. 
Es gehörte viel Phantasie dazu, richtige Deutungen 
zu versuchen, die nachher wissenschaftlicher Prü- 
fung standhalten mußten. Mit der Abgrabung der 
Pyramide von Chuicuilco führt uns der Verfasser 
mitten hinein in das Problem der einzelnen Schich- 
ten und ihren Tonscherben. Wie er die Vergangen- 
heit lebendig werden läßt, was er ihr zu entlocken 
vermag, ist immer wieder spannend und führt uns 
in eine eigenartig-fremde Welt ein, in verschiedene 
Epochen, Hochkulturen und deren Verfall, der 
längst eingesetzt hatte, ehe die Spanier kamen. 
Man nimmt an, daß die ersten Horden von Jügern 
und Sammlern aus Asien kamen und im Laufe von 
Jahrhunderten den ganzen amerikanischen Kontinent 
erfüllten, Es mögen zur Zeit von Christi Geburt in 
Mittelamerika halb seßhafte Stämme gewesen sein, 


die bereits Mais anbauten. Immer neue Stämme 
folgten aufeinander, überlagerten das eroberte Land, 
unterwarfen dessen Stämme oder vertrieben sie. 
Ueber dem  zentralmexikanischen Plateau  ragen 
zwei riesige Pyramiden heraus, mächtige Wahr- 
zeichen einer längst vergangenen indianischen Kul- 
tur. Sie künden von einer Zeit lange vor den Azte- 
ken, von den Teotihaucanern. Reiche Funde und 
Erkenntnisse vermittelte sodann der Quetzalcoatl- 
Tempel. So reihen sich wahre Schätze an, die heute 
ein großzügigeres Bild dieser alten Kulturen ver- 
mitteln, Besonders schwierig gestaltete sich die Deu- 
tung der aufgefundenen Schriftzeichen; hier steht 
man erst am Anfang. Eine eigenartige, fremde Welt 
tut sich dem Leser auf, wenn er erfährt, wie man 
allmählich die Schichten vieler Jahrhunderte ab- 
tragen mußte, bis man einigermaßen die Kulturen 
der Tolteken, Zapoteken, die Maya und Azteken 
auseiranderhalten konnte. Und wieder eine ganz 
andere Welt hinterließen uns die Inca. Auch hier ist 
alles fremdartig, oft grausig, aber gewaltig und 
imponierend, was wir heute allein an Baudenk- 
miilern erschlossen vor uns haben. Es entsteht ein 
groBartiges Bild vorspanischer Geschichte auf dem 
amerikanischen Kontinent, und man versteht viel- 
leicht erst heute, welche staatstragende Kraft jene 
Epochen gehabt haben miissen, wenn man allein die 
Steinkolosse wiirdigt, die sie uns hinterlassen ha- 
ben. Mehr aber erschließt man heute auch das 
„Milieu‘‘, wir wissen von ihrem Staatsaufbau, ken- 
nen ihren Kult erfahren ihre Geschichte und ver- 
folgen Hochzeit und Niedergang. Und trotzdem 
bleibt die Feststellung, daß erst der Anfang dieser 
„Sage‘‘ gemacht ist und neue Ueberraschungen er- 
wartet werden dürfen. Dem Verfasser ist jeden- 
falls ein großer Wurf gelungen; er führte uns in 
eine ganz andere, fremdartige, aber imponierende 
Welt ein, Ф erka. 


Die schónsten Erzühlungen von Tolstoi. Mit einem 
Geleitwort von Walter von Molo. Nymphenburger 
Verlagshandlung, München. 264 Seiten. Leinen. 
DM 4.80. 

Jahrzehntelang wird der Welt das Mürchen vom 
„Sowjetmenschen‘‘ erzählt, ohne deshalb wahrer 
geworden zu sein. Wir wissen: diesen „Sowjet- 
menschen‘‘ gibt es nicht! Denn selbst der Sowjet- 
funktionär muß heute mit Dingen bei der Stange 
gehalten werden, die schlecht zu jenen geistigen 


D 


Requisiten passen, die Lenin einst hinterlassen hat. 
Immer wieder scheint etwas durch, was man mit 
Staunen auch umgekehrt wieder bei antikommuni- 


stischen Russen, die in der Emigration: leben, er-- 


kennen kann. In jedem Russen schlummert etwas 
Sehnsiichtiges er liebt sein Mütterchen Rußland 
über alles, und in entscheidungsvollen Augenblicken 
überwindet er sogar politische Feindschaft und 
stellt sich in den Dienst zur Verteidigung eben 
dieses „heiligen Rußland‘‘. Natürlich hat sich vieles 
geändert, und die alten zaristischen Emigranten, die 
seit Jahrzehnten im Ausland leben, können schwer- 
lich beurteilen, was sich wirklich in der Sowjet- 
union abspielt, eine Tatsache, die das Dritte Reich, 
das sich in erster Linie von diesen Leuten beraten 
ließ, bitter bezahlen mußte. Dieses „Mütterchen 
Rufland'' ist nun mit einer — bewußten oder 
unbewußten — tiefen Religiösität seiner Menschen 
erfüllt, die sich vielfach zu einem Sendungsbe- 
wußtsein verdichtet. Was bei den Kreml-Gewaltigen 
vielleicht eiskalte Berechnung gewesen sein mag, 
daß man Adenauer eine ganze Skala von Gefühlen 
entgegenbrachte, brutale Offenheit, Schroffheit, ja 
Kampfansage, um dann wieder überhöflich, freund- 
schaftlich, ja sentimental zu werden, das schlum- 
mert vielleicht in jedem Russen. Das sollte man 
gerade heute erkennen und in seine politische Rech- 
nung stellen. Hier nun vermitteln , die schönsten 
Erzühlungen von Tolstoi'* einen tiefen Einblick in 
eben diese russische Seele, und man sollte sich die 
Mühe machen, sie zu lesen. Darüber hinaus sind 
sie aber auch ein literarischer GenuB, und man 
wird seine Freude an diesem köstlichen, feinen 
Humor haben. So war also, wird man sagen kón- 
nen, war der alte Russe, und wenn man das ab- 
streicht, was bolschewistische Dressur seitdem an 
„Umerziehung‘‘ erreicht hat, so bleibt eben doch 
diese russische Seele, die bei Tolstoi so klar und 
rein herausleuchtet, Einfach, bescheiden, tief reli- 
giós, derb, oft einfültig, dabei aber auch bauern- 
schlau und jühzornig, so kann man die ganze Skala 
vom , Himmelhochjauchzend'' bis zum „Zu Tode 
betrübt'' miterleben und damit eine Mentalitüt ken- 
nen lernen, die heute noch vorhanden ist, auch 
wenn sie verschüttet scheint. Eine große Leidens- 
fähigkeit zeichnet das russische Volk aus, vielleicht 
liegt hier das Geheimnis, warum es sich so oft und 
lange unterdrücken ließ. Man mag Tolstoi wieder 
lesen; er ist so aktuell wie früher. e 
erka. 


Eine sinnvolle Weihnachtsgabe für Mann, Frau und Jugend: 


„Vom Wesenhaften“ heißt das Büchlein, in dem sieben Aufsätze von Dieter Vollmer 


zusammengefaßt sind (m$n. 11.—). 


Wie Vollmer im Nachwort schreibt, sind die Aufsätze aus unterschiedlichen Anlässen 


entstanden, stehen jedoch in einem inneren Z: 


ng miteinander. Die Titel lauten: 


Vor Christi Geburt / Von der Gottesliebe / Heiliger Frühling / Vom Erbe / Gefolgschaft / 


Von der Güte / Heimat und Ferne. 


Wenn man diese Titel liest, so möchte man denken, daß hier ein innerer Zusammenhang 
nicht besteht; aber sehr bald merkt der Leser die durchlaufende Linie in diesen so unter- 


schiedlichen Themen. 


D 


Es geht Vollmer darum, den Menschen in den verpflichtenden Zusammenhang von Ge- 
schichte, Lebensraum und Lebensordnungen zu stellen. Nur als aus Art, Anlage und for- 
mender Erkenntnis geprägte Einzelpersónlichkeit kann der Mensch dem Menschen dienen, 
kann er befruchtend und befreiend auf seine Umwelt wirken. Maß und Ziel ist der unge- 
brochene Mensch: „Wahrlich es ist etwas Wunderbares um diese ungebrochenen Menschen. 
Sie kennen nur den ungeteilten vollen Einsatz. Und es geht ein Leuchten von ihnen aus, das 


sie immer zu Führenden macht.“ 


Jeder einzelne der sieben Aufsütze zielt von seinem Blickpunkt aus auf diesen ganzen, 
ungebrochenen Menschen, er ist der Pol von dem aus sich die Füden spannen zur Umwelt 
mit ihren vielgestaltigen Erscheinungen, zum Mitmenschen, zum Volk und zur Menschheit. 


Das Büchlein ist gerade im Blick auf die heutige politische und geistige Situation 


bedeutsam. 


Annie Hauer. 
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Nicolas V. Riasanovsky: Rußland und der Westen. 
Isar Verlag Dr. Günther Olzog, 1954. Ganzleinen, 
14.— DM. Uebersetzt aus dem Englischen. 


Das vorliegende Werk behàndelt nicht eigentlich 
das ganze Problem des Verhältnisses Rußlands zum 
Westen, sondern lediglich die Slawophilie, aller- 
dings ein geistesgeschichtlich bedeutsames Kapitel, 
über das wenig in deutscher Sprache veróffentlieht 
wurde. Ja, in vielen Darstellungen wird die Bewe- 
gung der Slawophilie verwechselt mit dem spüteren 
Panslawismus, mit dem sie wenig gemeinsam hat. 
Das kluge, sehr kenntnisreiche Werk, das außerdem 
eine reichhaltige Bibliographie bietet, stellt die 
Entwicklung der Slawophilie, im Grunde einer ro- 
mantisch-folkloristischen Bewegung, an der Hand 
einer Untersuchung des Wirkens der Brüder Kon- 
stantin und Ivan Aksakow, Ivan und Peter 
Kireevskij, Jurij Samarin’s und Aleksej Chomja- 
kows dar. Es wird dabei deutlich, wie sehr es sich 
zugleich um eine religiöse Bewegung und um An- 
sätze „völkischer‘‘ Strömungen in Rußland ge- 
‚handelt hat — ja, eigentlich unterscheidet nur die 
starke Betonung des orthodoxen Christentums diese 
Bewegung .von  gleichlaufenden Strömungen in 
Deutschland. Auch die Bedeutung der deutschen 
Philosophie, der Blick auf den Westen von Ruf- 
land aus, geradezu hellseherische Vorausschau auf 
USA — alles das ist auBerordentlich reizvoll. Wer 
das Werden Rußlands ergründen, die Strömungen 
seiner Geistesgeschichte verstehen will, sollte an 
diesem kenntnisreichen. Buch nicht vorübergehen, 
das außerdem durch seine zahlreichen Zitate aus 
jenen schwer zugänglichen russischen Werken Wert 
bekommt. 

Dr. v. L. 


Welzel Prof. Dr. Hans: Das deutsche Strafrecht. 
Eine systematische Darstellung. 4. Aufl, Berlih 
W 35, Walter de Gruyter u. Co., 1954. 80, 442 8., 
Lwd. 22.— DM. 


Welzels ausgezeichnetes Werk erfreut sich mit 
Recht einer stündig steigenden Verbreitung (die 
vorliegende 4. Aufl. stellt zugleicn die 7. Aufl. des 
anfangs gesondert erschienenen Allgemeinen Teiles 
des Werkes dar). Die Darstellung zeichnet sich 
durch eine meisterhaft kurze und klaré Formulie- 
rung aus, so daB auf knappem Raum ein riesiger 
Stoff (mit reicher, kritischer Anführung von Lite- 
ratur und Rechtsprechung) bewältigt wird. Welzel 

gibt überall treffsichere Definitionen, dringt stets 
zum Kern der Probleme vor, geht keiner Zweifels- 
oder Streitfrage aus dem Weg und begründet seine 
. (von der hóchstrichterlichen Rechtsprechung oft ab- 
weichenden) Auffassungen klar und überzeugend, 
Im Allg. Teil verdienen besondere Beachtung u. a. 
der von Welzel in die Strafrechtstheorie eingeführte 
„finale Handlungsbegriff‘‘ und dessen fruchtbare 
Anwendung z. B. auf dem Gebiet des sog. Verbots- 


irrtums sowie Welzels Darstellung der Frage der 


Willensfreiheit, Nachdrücklich zu begrüßen ist die 


sorgfültige Behandlung auch abgelegener Delikte des 
Besonderen Teils, 


Neben der hohen dogmatischen Qualitüt des Wer- 
kes verdient die allgemeine Einstellung des Ver- 
fassers Anerkennung, die allenthalben sehr beson- 
nen und zum Ausgleich geneigt ist. Erfreulicher- 
weise hült er sich vor allem von einem schüdlichen 
Individualismus frei. Ich verweise nur auf seine 
ausgezeichneten Darlegungen zur Strafzumessung, 


über das Gewohnheitsverbrechertum, die Siche- 


rungsmaßnahmen und die Störung des religiösen 
Friedens. Auch soweit ich mit ihm nicht überein- 
stimme (z. B. bei der Erörterung des Strafzwecks 
und der Begründung der Strafbarkeit der Abtrei- 
bung), freue ich mich, feststellen zu können, daß 
Welzels Grundauffassung von hoher sittlicher Ver- 
antwortung für das Ganze erfüllt ist. Zu bedauern 
ist nur, daß Welzel zu den heute noch brennenden 
Fragen der ,,Kriegsverbrecher''-Prozesse und der 
„Gesetze zur Befreiung von Nationalsozialismus und 
Militarismus‘‘ keine Stellung genommen hat (die 
sog. Denazifizierung besteht bekanntlich in einer im 
Verwaltungsweg willkürlich vorgenommenen Ver- 
hängung von Strafmaßnahmen, die zum Teil härter 
sind als die Strafen des Strafgesetzbuches und die 
für Taten verhängt werden, welche sich zur Zeit 
ihrer Begehung — meist schon vor 1933! — als 
legale Ausübung verfassungsmäßiger politischer 
Bürgerrechte darstellten und erst nach 1945 .zu 
strafbaren Handlungen erklärt wurden, um die Geg- 
ner der von den Alliierten lizenzierten Parteien aus- 
schalten zu können). Unbeschadet dessen stellt 
Welzels Werk die neueste und beste systematische 
Darstellung des gesamten in Westdeutschland gel- 
tenden Strafrechts dar, unentbehrlich für den Stu- 
denten wie auch für den erfahrenen Praktiker und 
vor allem den ausländischen Juristen, der sich mit 
dem deutschen Strafrecht befaßt, 1 
Dr. Nst. 


„Die Geschichte der deutsch- polnischen Beziehun- 
gen im Lichte Aleksander Brueckners'* Freiheits- 
bund deutsch-polnische Freundschaft, Uebersetzung 
und Anmerkungen von Bolko Frhr. von Richthofen, 
München-Rendsburg 1953). Eine kleine, höchst be- 
deutsame Broschüre, auf die wir im WEG 1954, 8. 
768 im Artikel „Das Problem der deutsch-polni- 
schen Beziehungen'' bereits eingegangen sind. Der 
Wert dieser Veröffentlichung liegt darin, daß sie 
die Beziehungen der beiden Vólker einmal unter 
sehr verstündigen, sachlichen Aspekten zu sehen 
versucht. Denn irgendwie muB ja das Verhältnis 
von Polen und Deutschen zu einander in Ordnung 
kommen, wenn einmal der kommunistische Albdruck 
von beiden genommen sein wird. Das Heft verdient 
nachdenkliche Lektüre. E. 
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